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Ein hiſtoriſches Gemälde 


von einem 


Offiziere aus dem Generalſtabe Bem's. 


St. Gallen. 
* Scheitlin & Zollikofer. 


1851. 


Erſtes Kapitel. 
Die Ankunft in Wien. 


Am 10. Oktober 1848 fuhr zu der Linie Maria⸗ 
hilf in Wien, als es bereits ſchon ſtark zu dämmern 
begann, ein kleines unſcheinbares Fuhrwerk herein 
mit einer blauen Leinwandblahe bedeckt, von einem 
abgetriebenen Pferde gezogen. 

Im Innern des Wagens ſaßen zwei Männer 
auf durch Koffer improviſirten Sitzen, von denen 
der jüngere die Zügel des Pferdes leitete. 

Beide Männer hatten bereits die Fünfzig über⸗ 
ſchritten, wenn gleich der, welcher an der linken 
Seite des Wägeleins ſich in die Ecke drückte, auf 
den erſten Blick bedeutend älter ausſah als der 
andere. 

„Fahren Sie etwas langſam, ich bitte,“ rief 
der Aeltere dem die Zügel Führenden aus der Ecke 
zu, ſo laut es ſeine ſchwache Stimme ihm irgend 
erlaubte, um das Geraſſel des Fuhrwerks zu über⸗ 


tönen. 
Bem in Wien. 1 
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„Fahren Sie doch, ich bitte, etwas langſam, 
Gafimir*) kann kaum mehr gehen. 

„Es iſt auch zu viel verlangt von dem alten 
braven Thiere. Faſt acht Meilen Feldwege — es 
iſt zu viel — für ihn — wenigſtens jetzt; — vor acht⸗ 
zehn Jahren wäre es gegangen — aber jetzt.... . a 

Er brummte noch einige Worte in ſich hinein 
und ließ das Haupt auf die Bruſt herabſinken, die 
Augen zur Hälfte ſchließend “). 

„Wo iſt das Gaſthaus zum **?“ frug derjenige 
der beiden Reiſenden, welcher die Zügel des Pferdes 
leitete, eine Schildwache an der Gardeſtraße. 

Einige Vorübergehende, die dieſe Frage gehört, 
überhoben die Schildwache der Mühe, zu antworten. 
Denn mit jener freundlichen Bereitwilligkeit, welche 
jeden Wiener auszeichnet, wenn es gilt, einem Frem⸗ 
den nützlich zu ſein, gaben ſie dem Frager genügende 
Auskunft über die Lage ſowie über den Weg zu 
demſelben. Als das Wägelein der beiden Reiſenden, 


an dem beſchriebenen Orte angelangt, eben in das 


) Das Pferd des General Bem, welches er bei Oſtrolenka 
ritt, hieß Caſimir; ein Fuchs, damals ſechs Jahre alt, 
war nach ſeiner eigenen Erzählung zu jener Zeit ſo muthig 
und kräftig, daß es ihm zu mehreren Malen im Treffen 
durchging. 

) General Bems gewöhnliche Stellung, wenn er ungeſtört 
nachzudenken wünſchte. 
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große offene Thor einbiegen wollte, ſtürzte ein Kell 
ner aus demſelben hervor, barſch rufend: 

„Nicht hier, weiter oben iſt die polniſche 
Judenherberge!“ 

Wie vom Blitz getroffen fuhr der ältere der bei— 
den Männer aus ſeiner nachdenkenden Stellung em- 
por, und mit mehr Schnellkraft, als man ihm wohl 
auf den erſten Blick zugetraut hätte, ſprang er vom 
Wagen. 

„Wo iſt der Wirth?“ rief er dem Vorlauten ſo 
kräftig als möglich zu. „Wo iſt er?“ 

„Hier, Euer Gnaden, ich komme ſogleich!“ er— 
tönte eine tiefe Fettſtimme in der Hausflur. 

Ein ſehr dicker Mann, den Sechzigen nahe, trat 
aus derſelben heraus, die beiden Fremden, noch mehr 
aber deren auffallend ärmliches Fuhrwerk, mit miß— 
trauiſchen Blicken betrachtend. 

„Was beliebt, meine Herren? — Was wollen 
Sie? — Ich bin der Hausherr und Gaſtgeber dieſes 
Hotels.“ Er ſchob, als er dieß ſprach, ſeine ſchön 
geſtickte Zimmerkappe vom rechten Ohre auf das linke 
hinüber, krauete ſich dann hinter demſelben, während 
er die linke Fauſt majeſtätiſch auf die Hüfte ſtemmte. 

„Iſt bei Ihnen unter dieſem Namen Logis be— 
ſtellt worden?“ frug der vom Wägelein Herabgefprun- 
gene ziemlich barſch; hierbei reichte er dem Wirthe 
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eine abgegriffene und ſtark verbogene Viſitenkarte dicht 
vor's Geſicht. 
„Smol—ka, Brafident des Reichstages ),“ las 
der Wirth nicht ohne Mühe der vielen Knitter we⸗ 
gen, durch welche die Viſitenkarte verunziert war. 
Aber als hätte ein galvaniſcher Schlag ſeine dicke 
Perſönlichkeit getroffen, zuckte der Hausherr und 
Gaſtgeber dieſes Hotels zuſammen, nachdem er die⸗ 
ſelbe geleſen. Das fette Geſicht klappte in die ge⸗ 
wohnten Falten freundlich ſtrahlender Demuth und 
Unterwürfigkeit eines Gaſtwirthes zuſammen, welcher 
von Vornehmen Beſuch empfängt, und mit gebühren⸗ 
der Entzückung, gedämpft durch die Sordine des Nez 
ſpekts und der Hochachtung, rief er: „Euer Gnaden 
ſind doch nicht etwa gar — — um Gotteswillen — 
etwa gar — Seine Excellenz ſelbſt? — Um Gottes⸗ 
willen, — Seine Excellenz höchſt eigenhändig und in 


*) Smolka, Präſident des öſterreichiſchen Reichstages in Wien 
im Jahre 1848, von Geburt ein Pole, zu jener Zeit ein 
Mann in der Mitte der dreißiger Jahre. Guter, menſchen⸗ 
freundlicher Charakter, redlicher Demokrat im höheren Sinne, 
durch und durch Philanthrop mit kosmopolitiſchen Anſchauun⸗ 
gen. Früher wegen politiſcher Beziehungen längere Zeit in⸗ 
haftirt, war er der Mann, den jede Partei gern zum Präſi⸗ 
denten wählte; die liberale, weil er anerkannter Demokrat, 
die reaktionäre, weil ſie hoffte, daß ſeine Erfahrungen ſein 
heißes Blut etwas gekühlt und ihn vorſichtig gemacht. Sein 
von Haus aus lebhaftes Weſen hat, wenn er ſich irgendwie 
beobachtet glaubt, einen tiefen Ernſt. 
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höchſteigener Perſon? — Der Herr General-Feldmar⸗ 
ſchall⸗Lieutenant von Böhm — um Gotteswillen, 
welche Ehre 4 

„Mein Name iſt Bem," unterbrach ihn der Wn- 
geredete kurz. „Haben Sie Zimmer für mich und 
dieſen Herrn hier? — Antworten Sie, ich bitte, 
etwas ſchnell! — Es iſt kühl, ich bin ermüdet.“ 

„Ob ich Zimmer habe für Euer Excellenz — 
um Gotteswillen! und was für Zimmer! Vier Stück, 
die beſten find bereitet, um Eure Excellenz aufzu— 
nehmen, und ſchon ſeit vorgeſtern jeden Tag etwas 
geheizt worden!“ 

Nachdem der Jüngere dem Hausknechte Pferd 
und Fuhrwerk übergeben, ſchickten ſich die Reiſenden 
an, die Treppe des Hotels hinaufzuſteigen. 

Auf dem erſten Abſatze derſelben angelangt, 
wandte ſich der Wirth, welcher es ſich nicht hatte 
nehmen laſſen, dem Herrn „General-Feldmarſchall— 
Lieutenant“ in eigener Perſon vorzuleuchten, zu dem- 
ſelben um, und ſagte freundlich: „Was Dero Herrn 
Kutſcher anbelangt, fo habe ich im dritten Stock. ...“ 

„Dieſer Herr iſt nicht mein Kutſcher,“ fiel dem 
Wirthe der General ſchnell mit faſt gebieteriſchem 
Tone in die Rede. „Dieſer Herr wird die Hälfte 
der für mich beſtellten Zimmer bewohnen.“ 

Hätte in dieſem Augenblick ein pſychologiſch ge— 
übtes Auge die Geſichtszüge der beiden Reiſege— 


6 
fährten beobachten können, fo würde ihm die Bere 
ſchiedenartigkeit des Eindruckes, welchen die Rede 
des Wirthes auf ſelben erzeugte, gewiß nicht ent⸗ 
gangen ſein. 

Der General war ſtehen geblieben und nachdem 
ſein großes, blaues Auge dem Wirthe einen raſchen 
verweiſenden, ja zornigen Blick zugeworfen, wandte 
es ſich, um auf ſeinem Reiſegefährten mit langem, 
freundlichen, faſt herablaſſenden Ausdrucke zu ruhen. 
Die fonft fo ernſten Züge ſtrahlten von innerer Be— 
friedigung, daß das geübte Auge eines Wiener Gaft- 
wirthes ſeinen Reiſegeſellſchafter für ſeinen Kutſcher 
halten konnte, obwohl in ihrer äußeren Erſcheinung, 
was die Kleidung anbetraf, kein merklicher Unter- 
ſchied ſtattfand. 

Der Geſichtsausdruck des Andern, welchen der 
Wirth für den Kutſcher angeſehen, hatte eine faſt 
ſchreckhafte Veränderung erlitten. Seine runden grau— 
ſchwarzen Augen waren weit aus den Höhlen her— 
vorgetreten, die Wangen aber mit glühender Röthe 
übergoſſen. Mehrmals öffnete er den Mund, um zu 
ſprechen; allein nur mühevoll vermochte er mit von 
Wuth erſtickter Stimme die Worte ruckweiſe hervor⸗ 
zuſtoßen: „Ich bin — der Oberſt Jelowicky?), mein 
beſter Wirth, Oberſt der Artillerie .....“ 


„) Sprich; Jalowitsky. 


7 


„Um Gotteswillen!“ ſtammelte dieſer erſchrocken; 
„ich hatte die Ehre, den Herrn Oberſten der Artil— 
lerie nicht ſogleich zu erkennen, ſonſt würde ich 
gewip.....” 

„Vorwärts, Herr Wirth — vorwärts!“ unter— 
brach der General lebhaft die begonnene Entſchuldi— 
gung desſelben, „der Herr Oberſt Jelowicky gibt 
nichts auf Rang und Titel.“ Hierbei warf er einen 
ironiſchen, beinahe verächtlichen Blick auf den Letzteren. 

In den Zimmern angelangt, empfahl ſich der 
Gaſtgeber dieſes Hotels, ſeine dicke Figur unter 
vielen Entſchuldigungen und Bücklingen rückwärts 
zur Thüre hinausſchiebend. 

Die beiden Reiſenden blieben allein. 


Zweites Kapitel. 


Die beiden Reiſenden. 


Es dürfte für den Lefer nicht ganz ohne In⸗ 
tereſſe ſein, einen flüchtigen Blick auf das Aeußere 
der beiden Männer zu werfen, die ihm hier vorge— 
ſtellt wurden. Daß die äußere Erſcheinung des 
General Bem nichts weniger als imponirend iſt, 
mag wohl eine ziemlich bekannte Sache ſein. Wer 
ihn jedoch an dieſem Abend bei ſeiner Ankunft in 
Wien geſehen hätte, würde ſelbſt mit der regſten 
Phantaſie nicht vermögend geweſen ſein, in dieſer 
gebrechlichen Erſcheinung ſich den verwegenen Sieger 
von Oſtrolenka und Grochow vorzuſtellen. 

Der General hat eine kleine kaum über fünf Fuß 
hohe, ſchwächliche und magere Geſtalt, welche ſeine 
gebeugte Haltung noch kleiner erſcheinen läßt, als 
ſie wirklich iſt. Das bleiche, zuſammengeſchrumpfte 
Geſicht trägt merkliche Spuren der Blattern. Die 
Naſe hat den ächt flaviſchen Typus; fie iſt im Ver⸗ 
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haͤltniß zum Geſichte ſehr klein, dünn und etwas 
Weniges aufgebogen. Der Mund iſt klein und ſehr 
fehlerhaft meublirt; die Augenbraunen dünn, von 
blondgrauem Haare ſpärlich umgeben. Die hohe Stirne, 
welche ſelbſt in ſeiner Jugend ſehr hoch und breit ge— 
weſen, erſcheint durch das faſt kahle Haupt noch höher 
und breiter. Das einzig wahrhaft Schöne in dem 
Geſichte dieſes merkwürdigen Mannes ſind ſeine Au⸗ 
gen; wären ſie nicht blau, man könnte ſie mit den 
Augen der Gazelle vergleichen. Noch nie ſah man 
wohl bei einem Manne, namentlich in dieſen Jahren, 
ein klareres, intelligenteres und ſchöneres Auge; es 
iſt in ſelbem ein unbeſchreibliches Etwas, welches 
den ausgezeichneten Denker, den tief forſchenden Pſy— 
chologen, ſowie den muthig verwegenen Mann zu— 
gleich bezeichnet: hohe Ruhe, edle Beſonnenheit, ſo— 
wie die kühnſte Entſchloſſenheit thronen abwechſelnd 
darin. In ſeinen Zügen ſpielt, wenn er ſpricht, ein 
permanentes, kaum merkbares Lächeln, das in den 
feinſten Gradationen vom freundlichen Wohlwollen 
zu Güte, Satyre, Hohn oder Verachtung ſich wan- 
delt. Dieſem Lächeln und der kleinen weißen Hand, 
die er beſitzt, und deren Pflege er ſtets einige Sorg— 
falt widmet, und ſeinem kleinen Fuße verdankt er 
auch das Urtheil der Maſſe, welche ihn für einen 
ſtarren Ariſtokraten ohne weiteren Grund und Be— 
weis ausſchreit. 
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An jenem Abend des 10. Oktobers bei feiner 
Ankunft in Wien trug der General einen ziemlich 
abgetragenen, altmodiſchlangen, blauen Tuchüberrock 
mit überſponnenen Knöpfen von gleicher Farbe, um 
den Hals ein großes ſchwarzſeidenes Halstuch mit 
weißem Vorſtoß. Auf den Kopf hatte er über das 
kurzhaarige, blondbraune, an allen Theilen des Haup⸗ 
tes enganſchließende Perrückchen eine ſchwarzſeidene 
Nachtmütze bis tief in den Nacken und über die Ohren 
gezogen, und über das Ganze einen alten — arg 
zerbürſteten Seidenfälbelhut geſtülpt. — Die magern 
Beine ſtaken in ein Paar hohen, weichen und falten— 
reichen Reitſtiefeln ohne Sporne, die am oberen 
Ende mit breiten weißen Stiefelmanſchetten im Ro⸗ 
cocogeſchmack verziert waren, und einem engan— 
ſchließenden ſchwarzen Beinkleid. Die ganze Erſchei— 
nung glich weit eher einem Landgeiſtlichen als einem 
Krieger; um ſo eher dem erſteren, da der General 
keinerlei Bart trug. ; 

Der Eindruck, welchen die Perſönlichkeit des 
Oberſten Jelowicky macht“), iſt keineswegs ein gün⸗ 
ſtiger. Oberſt Jelowicky iſt ein Mann von drei- bis 
vierundfünfzig Jahren; ſein grauſchwarzes Haar trägt 
er ſehr kurz geſchnitten, was ſeinen runden Kopf 


*) Wurde nach der Einnahme von Wien daſelbſt ſtandrechtlich 
erſchoſſen. Friede ſeiner Aſche! 
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noch runder, die niedere Stirn noch niederer er— 
ſcheinen läßt. Seine, etwas ſtark — in Form eines 
Winkels von 25 Grad — hervorſtehende Naſe hat 
das Ausſehen und die Farbe der Naſen, welche ſehr 
oft geſchneuzt werden, und die man meiſt nur bei 
leidenſchaftlich tabackſchnupfenden Perſonen antrifft. 
Der kurze, ebenfalls grauſchwarze, ganz nach Form 
der Oberlippe geſtutzte Schnurrbart erinnert an die 
viereckigen Wipfel der Bäume, welche in den Gärten 
zur Zeit Ludwigs XIV. ſo äußerſt beliebt waren; 
runde, lebhaft blitzende Augen, mit einem ruheloſen 
Blick, umgeben von ſtarkgebogenen dicken Brauen, 
welche im Kontraſt zu Haupt und Barthaar noch 
vollkommen ſchwarz ſind, tragen keineswegs dazu 
bei, ihm jenes militäriſche Ausſehen zu geben, das 
man bei älteren, geprüften Offizieren eben ſo häufig 
antrifft, als man es ungern vermißt. Nur unbedeu— 
tend länger als der General läßt ihn ſein korpulenter 
Körperbau faſt kleiner erſcheinen als dieſer. 

Die Kleidung des Oberſten, ebenſo unſcheinbar 
wie die des Generals, entbehrte noch der außerordent— 
lichen Sauberkeit, welche die des letzteren auszeichnete. 

Ein dunkelgrüner, kurzer Tuchüberrock mit deut- 
lichen Spuren eines langjährigen Auf- und Zuknö⸗ 
pfens, eine dunkle, bis zum Hals enggeſchloſſene 
Tuchweſte nebſt einem ſchmalen unordentlich gebun— 
denen ſchwarzen Halstuche bekleideten den Oberkörper 
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des Obriſten. Schwarze Tuchpantalons ohne Stege 
und ein Paar ſtarke, inmoderngearbeitete Stiefel, deren 
Abſätze bedeutend ſchiefgetreten, gaben ſeiner unſchein⸗ 
baren Perſönlichkeit einen Anſtrich ſorgloſer Aerm⸗ 
lichkeit. 

| Nachdem der Wirth das Zimmer verlaſſen, hatte 
ſich der General erſchöpft in einen Lehnſtuhl dicht an 
das Fenſter geſetzt. Er ſchwieg, ſtarr und ernſt vor 
ſich hinſehend. Im Gegenſatze zu dieſem, ging der 
Oberſt heftig in dem geräumigen Zimmer auf und 
ab; mehrmals in einer kleinen Entfernung vor dem 
Sitze des Generals ſtehen bleibend, ſchien er auf 
eine Anrede desſelben zu warten; da jedoch dieſer 
hartnäckig ſchwieg, ja es kaum zu bemerken ſchien, daß 
außer ihm noch eine Perſon ſich im Zimmer befinde, 
begann Jelowicky heftig, zwar mit gedämpfter, aber 
mit vor innerer Erregtheit merklich bebender Stimme: 
„Was denken Sie von dem, was Sie hier ſehen, 
General? — kann in einer inſurgirten großen Stadt 
ſolch' kirchhofähnliche Ruhe herrſchen? Was will 
dieſer ſo viel redende Reichstag eigentlich? Iſt ihm 
zu trauen? Mir iſt hier ſchlimmer ums Herz als 
mitten im Gefecht! — Wer iſt dieſer Oberkomman⸗ 
dant Meſſenhauſer? Hält er es wirklich mit der 
Revolution, oder bereitet er uns eine habsburgiſche 
Falle? Kennen Sie dieſen Herrn Smolka näher, 


von dem Sie auf dem Wege ſprachen?“ — Der 


— 


T 
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Oberſt ſtieß dieſe Fragen faft in einem Athem und 
ohne abzuſetzen, mit fieberhafter Haſt heraus. Er 
war dabei, obgleich er nicht umherging, unruhig von 
einem Fuß auf den andern getreten, während die 
linke Hand mit konvulſiviſcher Heftigkeit an den ſchad⸗ 
haften Knöpfen ſeines Ueberrocks drehte. 

Bem hatte den Oberſten, ſeitdem er zu ſprechen 
begonnen, ruhig forſchend angeblickt, ohne ſeine frit- 
here Stellung irgendwie zu verändern; ein kaum bez 
merkbares ironiſches Lächeln überflog ſeine ermüdeten 
Züge. „Schweigen Sie — Herr Oberſt, ich bitte, 
wozu dies Alles jetzt? — Wir ſind hier; — wir 
haben Augen. Sehen! prüfen! handeln! — Die 
Zeit für Vermuthungen iſt aus! Herr Smolka iſt ein 
hoher Ehrenmann. — Iſt er ſelbſt getäuſcht —“ Hier 
ſchwieg der General für einige Sekunden, ſich ſelbſt 

unterbrechend, mit der Hand über Stirn und Augen 
ſtreichend. „Iſt er ſelbſt getäuſcht — je nun, wir 
ſtehen in Gottes Hand. — Laſſen wir das! — Ich 
habe Nöthigeres mit Ihnen. — Sie ſagten mir, 
Oberſt Visocky *) fet nicht mehr in Paris. — Wo 


*) Oberſt Visocky, Offizier aus der polniſchen Revolution vom 
Jahre 1830. Er war während des ungariſchen Feldzuges 
Chef der militäriſchen Organiſations-Kommiſſion, wo er 
mit unermüdlicher Thätigkeit und Sachkenntniß Bedeutendes 
leiſtete. Später zum Generalmajor avaneirt, hat ſich ſein 
Talent weniger glücklich bewährt; er ſcheint mehr theoretiſch 
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ift er? — Wiſſen Sie nicht, wird er hieher kommen? 
— Soll er.. . 2“ Der General, ſich auf's Neue unter⸗ 
brechend, ſchwieg plötzlich. Wer jedoch ſein Auge in 
dieſem Moment geſehen, hätte deutlich bemerken kön⸗ 
nen, daß er im Begriff geweſen, noch Mehreres über 
Oberſt Visocky zu fragen und zu ſprechen. Er ſchwieg 
jedoch, wahrſcheinlich durch das neugierig glotzende 
Auge Jelowicky's dazu veranlaßt, welcher ihm die 
Worte vom Munde ſog, während er dabei haſtig an 
den Nägeln kaute. „Nun General — Sie wollten 
weiter ſprechen —!“ 

„Nicht doch,“ entgegnete Bem in einem Tone, 
als habe er nie die entfernteſte Frage an Jelowicky 
gerichtet. „Man klopft! Ich bitte, öffnen Sie, 
Oberſt!“ 

Derſelbe Kellner, der vor kaum einer halben 
Stunde die beiden Reiſenden in die Judenherberge ge— 
wieſen, brachte auf einem großen eleganten Cafarée 
den Thee nebſt allem geiſtigen und fleiſchlichen Zube⸗ 
hör, welche der Pole unter dem Namen Thee nehmen 
verſteht. „Hat wer nach uns gefragt — ich bitte,“ redete 


ausgezeichneter als praktiſcher Offizier zu ſein. Er iſt Bem's 
entſchiedener Gegner, obgleich er über denſelben, ſelbſt mit 
ſeinen nächſten Freunden, nur Vortheilhaftes ſprach, und 
nur mit erkünſteltem Bedauern ſtets klagte: Bem ſei kein De⸗ 
mokrat, während er ſelbſt nichts weniger als Demokrat war. 
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der General den Kellner an, während dieſer mit der 
Anordnung des Abendthee's ſich beſchäftigte. 

„Noch Niemand, Euer Gnaden Excellenz,“ war 
die reſpektvolle Antwort. 

„Seltſam — ſeltſam!“ murmelte der General, 
wieder in ſein voriges Nachdenken verſinkend. 

Als der Kellner ſein Geſchäft beendet und ſich 
eben entfernen wollte, rief ihm der Oberſt zu, mehr 
Rum und auch Cigarren zu bringen. 5 

Kaum war der Kellner fort, ſo ſtand der Ge— 
neral von ſeinem Sitze auf und, einige Schritte dem 
Oberſt näher tretend, ſagte er in ganz eigenthümlich 
höflichem Tone: „Mein beſter Herr Oberſt, Sie 
wiſſen doch, daß ich nur eine Gattung von Rauch 
zu ertragen verſtehe, und das iſt nicht der des Ta— 
backs! Müſſen Sie rauchen, ſo bitte ich Sie, von 


den andern Zimmern Beſitz zu nehmen.“ 


„Ich kann's auch laſſen“ — brummte Jelowicky 
verdrießlich, indem er ſich dicht vor den Ofen ſtellte, 
beide Schöße ſeines Rocks in die Höhe hob, um 
ſich die Hände und noch einen andern Theil ſeines 
Körpers zu wärmen. 
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Drittes Kapitel. 
Ein Beſuch. 


In dieſem Moment wurde lebhaft an die 
Thüre des Zimmers geklopft und dieſelbe ſogleich 
raſch geöffnet. Ein ſchöner Mann, in den Jahren 
der Kraft, von mittlerer Größe, trat ein. Sein blon⸗ 
des, wolliges Haupthaar umgab ungekünſtelt Stirn 
und Schläfe; die Geſichtszüge durch einen vollen, 
merkwürdig üppigen Bart waren faſt ganz bis auf 
Stirn, Augen und Naſe vollſtändig verſteckt. Das 
nicht große, aber lebhaft leuchtende Auge überflog 
ſchnell das Zimmer. Als er General Bem erkannte, 
eilte er auf ihn zu, und ihn lebhaft und innig an 
die Bruſt drückend, rief er mit voller, wohltoͤnender 
Stimme: „Gelobt ſei Gott, daß Sie da ſind, Ge⸗ 
neral! — — Mir fällt ein Fels von der Bruſt; — 
nun ſchöpfe ich neue Hoffnung — nun kann noch 
Alles gut werden, Alles!“ 

Ein tiefer Seufzer rang ſich aus ſeiner Bruſt, 
während zwei große Thränen über die Wangen in 
den Bart herabrannen. 
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Der General hatte ſich mit einem etwas unbe- 
haglichen Geſichtsausdrucke ſchnell der Umarmung 
Smolka's — denn dieſer war es — entzogen; ohne ire 
gend eine Antwort der fo freudigen Begrüßung ent- 
gegenzuſetzen, wies er auf Oberſt Jelowicky, der, 
wie bereits geſagt, einige Schritte entfernt am Ofen 
lehnte, und ſagte mit gelaſſenem, beinahe förmli— 
chen Tone: „Mein beſter Smolka, ich ſtelle Ihnen 
hiemit den Herrn Artillerie-Oberſt Jelowicky vor, 
deſſen Name Ihnen jedenfalls bekannt ſein wird.“ 


Präſident Smolka, welcher bei der leidenſchaft— 
lichen Begrüßung Bem's dem Oberſt zur Hälfte den 
Rücken zugewandt, kehrte ſich ſchnell um. Eine leichte 
Röthe überflog ſeine Züge, und nachdem er den 
Oberſt mit einem langen Blicke, zuſammengeſetzt aus 
Staunen, Neugier und Mißtrauen, betrachtet hatte, 
ſagte er trocken: „Ich kenne allerdings den Namen 
des Herrn Oberſten ſeit 1846.“ 


Jelowicky, der ſich während dieſer ſeltſamen Vor— 
ſtellung mehrmals gegen Smolka verbeugt hatte, 
zuckte unmerklich bei den letzten Worten, die dieſer 
geſprochen, zuſammen, einen ſtechenden Blick auf Ge— 
neral Bem werfend. 

Es trat eine Pauſe ein, die, nachdem ſie ei— 
nige Minuten gewährt, von Bem zuerſt unterbro— 


chen ward. 
Bem in Wien, 9 
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„Wollen Sie nicht mit uns Thee nehmen?“ 
hub er, zu Smolka gewendet, an — „er wartet 
ſchon.“ 

Alle drei ſetzten ſich zum Tiſch. Die Unterhal- 
tung ſchleppte ſich mühſam fort. Man ſprach vom 
Vaterlande, den ungariſchen Verhältniſſen, dem Pan⸗ 
ſlavismus — kurz, von Allem, nur nicht von dem, 
worüber man am liebſten geſprochen, nämlich von 
den gegenwärtigen Verhältniſſen Wiens und deſſen 
ſchwieriger Lage gegenüber dem Kaiſer. Jelowicky 
ſchien zerſtreut, Smolka nachdenkend — nur Sem 
blieb gleich ruhig, gleich lakoniſch. Nachdem man 
unter den unbedeutendſten Geſprächen den Thee ge— 
nommen, was bei dem guten Appetite des Oberſten 
liber eine Stunde währte, ſtand der General auf, ſich 
mit freundlichem Lächeln zu Jelowicky wendend: 
„Mein beſter Herr Oberſt,“ begann er, „es iſt be— 
reits neun Uhr; laſſen Sie mich — ich bitte, die 
Wahl wiſſen, welche Sie hinſichtlich der Zimmer ge- 
troffen haben; — ich bin ermüdet, — ich wünſche 
mich zur Ruhe zu begeben.“ Ohne ein Wort zu 
entgegnen, ſtand Jelowicky auf, machte eine höfliche, 
aber kalte Verbeugung, und verließ ſchweigend das 
Zimmer. 


Viertes Kapitel. 
Ein offenes Geſpräch. 


Kaum hatte der Oberſt das Zimmer verlaſſen, 
als Bem zu Smolka gewendet in minder förmlichem 
Tone das Wort nahm. „Mein Freund, laſſen Sie 
uns jetzt offen ſprechen, ich bitte. Ich habe keine 
gegründete Urſache, Jelowicky zu mißtrauen, 
allein ich kenne ihn auch viel zu wenig genau, — 
abgeſehen was die Landsleute über ihn ſprechen — 
um ihm zu vertrauen. Was wir jetzt zu beſprechen 
haben, betrifft überhaupt weniger die Lage Wiens 
als meine eigene, welche denn doch einiger Vorſicht 
bedarf. Suchen Sie gleichzeitig hierin den Grund, 
weßhalb ich auf Ihr erſtes, dringendes Schreiben 
nicht ſofort abreiste.“ 

„O hätten Sie es doch gethan, mein General!“ 
unterbrach ihn Smolka leidenſchaftlich; „es ſtünde 
hier ſchon Alles beſſer!“ ; 

„Die Verhältniſſe geſtatteten es mir nicht,“ ent- 
gegnete Bem. „Und nun, ehe wir weiter ſprechen — 
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was will— was erwartet man hier von mir? 
Sie ſchrieben mir, der geſammte Reichstag berufe 
mich?“ 

„So iſt's,“ fuhr Smolka auf, „der Reichstag 
richtet mit großen Hoffnungen ſein Auge auf Sie, 
mein General!“ 

Bem ſchwieg einige Zeit, das Haupt auf die 
Bruſt gelehnt. Dann hob er, Smolka feſt anblickend, 
wieder an: „Und — was — was iſt mein Dank, 
wenn ich dieſe Hoffnungen realiſire? — Welche Gaz 
rantien der Sicherheit kann man mir bieten, wenn 
meine Thaten das Unglück begleitet?“ — Er ſchwieg 
abermals, Smolka mit einem fragenden Blick sui 
hend. Auch dieſer ſchwieg betroffen. 

„Ich ſehe, wir verſtehen uns nicht ganz, mein 
Freund,“ begann der General nach einer kleinen 
Pauſe, da Smolka nicht ſprach, „und dieß liegt mehr 
in der Verſchiedenheit unſerer Jahre, unſerer Erfah⸗ 
rungen, als in der Verſchiedenheit unſerer Empfin⸗ 
dungen und Anſichten. Wir ſind beide Polen! Sie 
müßten kein ächter Sohn Ihres verewigten Vaters 
ſein, wenn Sie nicht gleich mir Ihr unglückliches 
Vaterland leidenſchaftlich liebten. Daher ſpreche ich 
es auch Ihnen gegenüber offen und ohne Rückhalt 
aus: Wo ich auch immer fechten werde, — nur für 
Polen — nur für das Vaterland geſchieht es, — 
nicht für ein Prinzip. Dieſe excentriſchen Hirnbla⸗ 
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ſen drücken mein Haupt nicht; dafür iſt es zu alt, meine 
Erfahrungen zu bitter! Nicht die Menſchheit, — nur 
ein gar kleiner Theil derſelben, welcher ſich Polen 
nennt, iſt es, dem ich mich verpflichtet glaube. Für 
dieſen werde ich handeln und wirken, ſo weit meine 
armen Kräfte irgend reichen, und wo ſich mir auch 
immer die Gelegenheit bietet. Dieſem Theile der 
Menſchheit, wenn auch nicht die Freiheit, doch aber 
die Selbſtſtändigkeit zu verſchaffen, iſt das Ziel, der 
Zweck meines Lebens. Ich wiederhole es Ihnen 
daher nochmals: Nicht für ein Prinzip, ſei es 
auch noch ſo edel, nur für die Erde, die mich ge— 
boren, für das unglückliche Volk, das meine Kindheit 
geſehen, deſſen Thränen zuerſt meine Wiege benetz— 
ten, verläßt mein Schwert die Scheide.“ 

Er hatte, während er die letzten Worte ſprach, 
den Blick ſeines beredten Auges ernſt und ſchwer— 
müthig gen Himmel gerichtet, die Lippen bewegten 
ſich leiſe. Er wollte ſprechen, allein die Stimme ver- 
ſagte ihm den Dienſt. „Laſſen Sie mich einen Augen— 
blick,“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe, kaum hör⸗ 
bar, indem er Smolka's Arm feſt drückte, und ſtand 
von ſeinem Sitze auf, um mit leiſen, langſamen 
Schritten das Zimmer auf- und niederzugehen. 

Präſident Smolka war ebenfalls aufgeſtanden. 
Sein naſſes Auge überflog mit einem wehmüthig ern- 

4 ſten Blick die kleine gebrechliche Geſtalt des großen pol- 
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niſchen Feldherrn, während der Ausdruck feiner Züge 
die Hochachtung und Ehrfurcht, die er für dieſen 
ſeltenen Mann empfand, wiedergab. 

„Hören Sie mich zu Ende,“ nahm der General 
nach einer Weile wieder das Wort, indem er ſich auf 
ſeinen früheren Platz zurückbegab, „hören Sie mich 
zu Ende! Ich will Ihnen mit einfachen, klaren 
Worten mittheilen, was ich von dieſem hieſigen 
Reichstage erwarte — ja fordere, — wenn ich das 
Kommando übernehmen ſoll. Zuvörderſt begehre ich, 
daß der Reichstag ſich unmittelbar mit Koſſuth in's 
Einvernehmen ſetzt, damit wir mit dieſem gemeinſam 
handeln können. Ich habe dieſen Schritt mit Pulßki 
bereits ſchriftlich und mündlich angebahnt. Dieß iſt 
das Nothwendigſte. Iſt Wien noch zu retten, 
ſo kann es nur nächſt innerem, feſtem, muthvollem 
Ausharren durch äußere Hülfe geſchehen. Denken 
Sie an Sobiesky! Koſſuth, ſowie die edle Nation 
der Magyaren, fühlen Sympathie für unſer Land, 
für unſer Volk. Alſo vorwärts! Man handle öffent- 
lich; man breche offen, und für immer mit dieſem 
— — Hauſe der Lotharinger .. . .!“ 

Erſchrocken fuhr Präſident Smolka bei des Ge⸗ 
nerals letzten Worten von ſeinem Sitze empor. „Um 
des Heilands willen, was begehren Sie von uns, 
mein General, öffentlich: dieß iſt eine reine Un⸗ 
möglichkeit!“ 
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„Wohl!“ entgegnete Bem kurz und ſcharf, „wohl, 
ſo möge dieſer deutſche Reichstag ſeine deutſche 
Hauptſtadt mit ſeinem deutſchen Heere auch von 
einem deutſchen Feldherrn vertheidigen und retten 
laſſen!“ Eine blaſſe Röthe bedeckte ſein bleiches Ge— 
ſicht, als er dieſe mit ſichtbarer Kraft und Anſtren— 
gung geſprochenen Worte geendet hatte. Er ſah ernſt 
vor ſich nieder, in tiefes Nachdenken verſinkend. 

„Mein lieber, theurer General,“ hub Smolka 
in einem beinahe flehenden Tone an, „erwägen Sie 
gütigſt ſelbſt, was in den Grenzen des Möglichen 
liegt, — was nicht. — Wenn auch der Reichstag, 
woran ich faſt zweifle, in ſeiner größeren Mehrheit 
mit Koſſuth und den Ungarn ſich in's Einvernehmen 
ſetzen wollte, öffentlich — nein, öffentlich 
würde, ja könnte er es nie thun!“ 

„Und Geheimniſſe nützen hier nichts,“ fiel der 
General kurz und barſch ein, „halbe Worte ſind 
hier ſo viel als keine! Ja ſchlimmer als keine, 
weil ſie Verwirrungen anrichten. Es iſt nicht hin— 
reichend, daß Koſſuth uns verſtehe, — die unga— 
riſche Nation muß uns verſtehen; ſie muß klar be— 
greifen, was wir wollen — vom erſten Magnaten 
an bis zum unſcheinbarſten Pferdehüter der Puſta. 
Ein Kampf, wie dieſer zu werden verſpricht, welcher 
jetzt beginnt, fordert alle Kraft, alle Aufopferung des 
Volkes! Es iſt daher Nothwendigkeit, ja Pflicht, 
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dem Volke klar und offen zu ſagen, welche Abſichten 
die Leiter haben, worum es fic) handelt, wofür es 
Opfer, und im Nothfalle ſein Blut geben ſoll!“ 

„O ich begreife, wie richtig Ihre Anſichten und 
Würdigungen der Verhältniſſe ſind, welche Sie, hier 
wenigſtens, noch ſo wenig in ihrer ganzen troſtloſen 
Verwirrung kennen. Ich ſehe, wie vollkommen Recht 
Sie haben; allein mit Schmerz, mit tiefer Betrübniß 
ſehe ich mich gezwungen, Ihnen offen und unum— 
wunden das Geſtändniß abzulegen: ich finde keinen 
Weg, kein Mittel, um Ihre weiſen Forderungen zu 
realiſiren.“ Smolka ſchwieg, den General mit troft- 
loſen Blicken anſehend. 

„Mein Freund,“ entgegnete Bem mit ſeltſamem 
Lächeln, „ich ſehe, es ſteht hier ſchlimmer, als ich 
geglaubt. Ich hoffte, daß man wenigſtens mit 
Worten und Papier nicht geizen würde, denn Wien 
liegt ja in Deutſchland!“ Nach einigem Bedenken 
fuhr er fort: „Würde es wohl zum erwünſchten Ziele 
führen, wenn man dieſem öſterreichiſchen Reichstag 
durch die Gewalt der Waffen imponirte?“ Smolka 
veränderte bei dieſen Worten die Farbe. Der Ge— 
neral, der dieß bemerkte, fuhr in begütigendem Tone 
fort: „Sie wiſſen, ich haſſe den Terrorismus, 
weil er Unordnungen erzeugt; diejenige Macht aber, 
welche von Dauer ſein ſoll, muß auf Ordnung 
gegründet ſein. Willkür, Unordnung und deren 
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Folge, die Anarchie, dieß find die Würmer, welche 
Alles zernagen und unterwühlen. Eng verwebt in 
das Band der Ordnung ſind alle Bänder, die das 
Leben halten; es reißen alle, wenn dieß Eine reißt. — 
Allein es gibt außergewöhnliche Fälle von fo eigen 
thümlicher Art und Färbung, daß man ſelbſt diefes 
Band, — wenn es der Drang der Umſtände ge— 
bieteriſch fordert — oft kurze Zeit zerreißen kann! 
Nur muß man die getrennten Enden desſelben ſicher 
und feſt in den Händen behalten, um es ſo ſchnell, 
als es irgendwie die Verhältniſſe geſtatten, mit Kraft 
und Energie wieder dauernd zu knüpfen. Ich fühle 
den Willen, die Ausdauer und das Vermögen zu 
dieſem ſchwierigen Unternehmen in mir, — wenn man 
mir unbedingt vertrauen will, — und keinerlei Rath⸗ 
geber beaufſichtigend zur Seite ſtellt.“ 

Präſident Smolka hatte General Bem, während 
er geſprochen, ernſt und theilnehmend angeblickt; ein 
wehmüthig bitteres Lächeln überflog ſeine Züge, als 
dieſer geendet. Mit feſter, wenn auch leidenſchaftlich 
erregter Stimme hub er, tief Athem ſchöpfend an: 
„Mit Niedergeſchlagenheit, ja mit Zerknirſchung ſehe 
ich es jetzt klar ein: wir werden untergehen, — wir 
ſind verloren! Wien wird, Wien muß fallen. Denn 
dieſer Reichstag, der mich, den Polen, wie aus 
Ironie zu ſeinem Präſidenten erwählte, hat weder 
Muth noch Entſchluß. Er will um jeden Preis das 
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Aeußerſte vermeiden; er wird eher die Geißel küſſen, 
welche ihn blutrünſtig ſchlägt, eh' er, im Staube ſich 
windend vor Kaiſer Ferdinand, Camarilla, Windiſch⸗ 
grag oder Jelachich ). „Still!“ fuhr der 
General mit außergewöhnlicher Heftigkeit empor, 
„ſtill! entweihen Sie Ihre, des Polen, Lippen 
nicht durch Nennung dieſes Namens; nicht in dieſer 
ernſten Stunde will ich ihn hören, den Namen dieſes 
talentloſen Verräthers am Slaventhume! Dieſes Be— 
trügers und Heuchlers gegen ſein eigenes ihm ver— 
trauendes, unglückliches Volk! — Doch, gelobt ſei 
Gott, noch iſt's nicht ſo weit, noch gibt es eine 
Vergeltung; mit Blut muß man ihm die Straße 
überſchütten, die er gebückt und wedelnd zu dem 
goldenen Kalbe ſeiner Wünſche und Berechnungen 
ſchleicht, — mit Menſchenknochen pflaſtern, auf daß 
er ſchaudernd bei jedem neuen Schritte zurück— 
bebe! — Mein Freund!“ rief er fieberhaft erregt 
mit leuchtenden Augen, während zwei kleine blaß⸗ 
rothe Flecken auf der Fläche beider Backenknochen 
ſich bildeten; „mein Freund, ich habe es mir über⸗ 
dacht, — ich übernehme das Kommando! Wie 
es hier auch immer ſtehen mag, — gleichviel: ich 
übernehme es doch! — Dieſer Reichstag ſoll mich 
wahrlich nicht hindern, doch das zu thun, was mein 
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Wille iſt! Hier meine Hand, — ich übernehme es!“ 
Während des zuletzt Geſprochenen reichte er entſchloſſen 
Smolka die rechte Hand hin, welche dieſer, durch 
das ſo ganz außergewöhnliche Betragen des Gene— 
rals wie verblüfft, mechaniſch ergriff und an die 
Bruſt drückte. 

„Schicken Sie mir morgen früh neun Uhr dieſen 
Herrn Kommandanten Meſſenhauſer; ich will ſehen, 
wozu er zu brauchen. Auch bitte ich Sie, mir Ihren 
Diener punkt acht Uhr zu ſenden; ich bedarf ſeiner 
höchſt nöthig, — wenigſtens weit nöthiger als des 
Herrn Kommandanten der Nationalgarde,“ fügte er 
lächelnd hinzu. „Auch thut es mir wohl, mich gleich 
beim Erwachen in der Sprache der Heimat ange— 
redet zu hören. Sie ſelbſt erwarte ich, wenn es 
Ihnen Zeit und Verhältniſſe erlauben, um die Mit⸗ 
tagsſtunde bei mir. 

„Und nun, mein Freund, begeben Sie ſich zur 
Ruhe, ſie thut uns Beiden noth. Auch die beſte Ma⸗ 
ſchine ſtumpft ſich ab, wenn man deren Feder in 
fortwährender Spannung erhält.“ Er drückte dem 
Präſident Smolka freundlich die Hand, als er dies 
ſprach. Dieſer nahm ſeinen Hut und entfernte ſich 
ſchweigend. 

Der General war allein. — Er machte einige 
Gänge durch's Zimmer. Plötzlich blieb er in der 
Mitte deſſelben ſtehen; mit feſtem Blicke das leuch⸗ 
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tende Auge empor gerichtet, liſpelte er kaum hörbar: 
„Ja, — ich übernehme es — ! — Wäre es auch 
nur, um den beiden Männern Unruhe zu bereiten, 
die mich in meinem Wirken trotz ihres Haſſes beſſer 
kennen und beurtheilen als viele meiner Freunde und 
Verehrer. Ich weiß, es wird beiden fieberhafte Un⸗ 
ruhe bereiten, mich wieder an der Spitze von Kano— 
nen zu wiſſen! — Bis in vier Tagen können ſie 
Nachricht in Warſchau und Petersburg durch ihre 
Mouchard's haben; — ja, — ja — ich übernehme 
das Kommando. Falle ich“ — fügte er noch leiſer 
hinzu — „falle ich — nun denn, ſo ſoll es auf 
eine Art geſchehen, daß gewiß dereinſt die Blätter 
der Geſchichte dieſen Fall bezeichnen werden! — Und 
nun — Ruhe! — Schlaf! — “ 


Fünftes Kapitel. 
Ein ſeltſames Zuſammentreffen. 


Maährend das ſoeben mitgetheilte Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Präſident Smolka und General Bem ſtattfand, 
deſſen Hauptmomente wir in der Lage ſind wie⸗ 
derzugeben, begab ſich nicht minder Intereſſantes in 
dem Zimmer des Oberſt Jelowicky. 

Der Oberſt hatte auf die freundliche Unhöflich— 
keit Bem's in der heftigſten Gemüthsſtimmung deſſen 
Zimmer verlaſſen. Eben im Begriffe, dem Kellner 
zu läuten, hörte er ſich mit halblauter Stimme von 
einer Perſon bei Namen rufen, die mit raſchen, leich⸗ 
ten Schritten die Stiege herauf eilte. Der Oberſt 
erſchrak über dieſen unerwarteten Zuruf ſo heftig, 
daß er unwillkürlich laut „Werda!“ rief. 

Eine hohe, männliche Geſtalt, feſt in einen Re⸗ 
genmantel eingewickelt, den Hut tief in die Stirne 
gedrückt, ſtand vor Jelowicky. Ehe der Oberſt noch 
die Zeit gewann, ſich von ſeiner Ueberraſchung zu 
erholen, ſprach der eben Angekommene mit leiſer 
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Stimme: „Wo ift Ihr Zimmer, Oberſt? Laffer 
uns dahin gehen!“ a 
Zweifelhaft ſtand der Oberſt einen Auge 1 
ohne recht zu wiſſen, was er thun wolle, — dann — 
raſch den Glockenzug erfaſſend, läutete er heftig. 

„Was machen Sie da, Jelowicky,“ rief der An⸗ 
dere halb lachend, halb erſchrocken, „kennen Sie mich 
denn wirklich nicht?“ Er hatte bei dieſen Worten 
den Mantel etwas gelüftet, ſo daß Jelowicky beim 
Scheine des Lichtes, welches den Gang erhellte, ſein 
Geſicht ſehen konnte. „Herr des Himmels, Potocky!“ 
rief der Oberſt, zwei Schritte zurücktretend. 

„Nun? was iſt's?“ rief der Andere mit ſicht⸗ 
barer Befremdung; „Sie machen ja ein Geſicht, als 
hätten Sie einen Schemen geſehen. Fürchten Sie ſich 
vielleicht, Herr Oberſt, vor meinem Anblick?“ 

In dieſem Momente kam der Kellner die Stiege 
herauf. „Weiſen Sie mir ſogleich meine Zimmer,“ 
redete ihn der Oberſt an, den heftigen Zorn, der ihn 
erfaßt hatte, ſo gut es gehen wollte, verbergend. Es 
geſchah. Er gab dem Kellner neuerdings Befehl, 
Thee, Rum und Cigarren zu bringen. a 


Wer Jelowicky jetzt geſehen, nachdem der Kellner 
das Zimmer verlaſſen und er ſich mit Graf Potocky 
allein in demſelben befand, der würde unbedingt 
trotz ſeines unvortheilhaften, ärmlichen Aeußern den 
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gedienten, kriegserfahrenen Offizier in ihm erkannt 
haben. 

Beide Arme unterſchlagend, trat er dicht vor 
Potocky hin, und mit einem feſten durchbohrenden 
Blick ihn vom Kopf bis zur Sohle meſſend, ſagte 
er, indem ihm die Stimme vor Wuth bebte und die 
Zähne knirſchend an einander klappten, als ſchüttle 
ihn ein heftiges Fieber: „Herr Graf! Ihr und mein 
Glück, daß ich unbewaffnet bin! Ihre zuletzt gefpro- 
chenen Worte wären ſonſt die letzten Ihres Lebens 
geweſen!“ 

Der Ausdruck in Jelowicky's Augen, als er dies 
ſprach, war ſchreckenerregend; ein Wuth leuchtender 
Glanz, ähnlich einem gereizten Raubthiere, belebte 
ſie, trotz des ſtarr auf den Grafen gerichteten Blicks. 

„Nun,“ frug Potocky unwillkürlich, einen Schritt 
ſcheu zurücktretend, in verlegenem Tone, „was iſt das 
wieder? Sind Sie raſend geworden? — Was that 
ich, das Sie in ſo grenzenloſe thieriſche Wuth ver— 
ſetzen konnte; Sie ſehen ja aus, wie ein Panther, 
der ſich auf ſeine Beute ſtürzen will!“ Der Graf 
lachte während des letzten Satzes ſeiner Rede mit 
großer Gezwungenheit. 

„Seh' ich ſo aus, Herr Graf?“ rief der Oberſt 
in höhniſchem Tone, nach und nach wieder in ſeine 
gewöhnliche — ihn charakteriſirende Unſtätheit der 
Bewegungen des Körpers und des Auges über⸗ 
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gehend. „Nun, dann hüten Sie ſich, denn Sie wer⸗ 
den wohl wiſſen, die Panther haben unangenehme 
Gewohnheiten und Inſtinkte, und erkennen keinen Un⸗ 
terſchied der Stände an!“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Jelowicky,“ tief der Graf 
mit halb zornigem, halb mißmuthigem Tone, fes iſt, 
dünkt mich, heute nicht mit Ihnen zu reden. Ich 
werde gehen; das wird das Beſte ſein!“ Er nahm, 
als er dies ſprach, ſeinen Mantel und Hut wieder, 
welche er beim Eintreten in das Zimmer auf den 
großen runden Tiſch geworfen, der in Re Mitte 
ftand. 

„Sie find noch immer der Alte,“ entgegnete Oberſt 
Jelowicky wieder völlig beſänftigt; „immer noch gleich 
heftig, gleich unüberlegt und gleich leichtſinnig, — 
ganz wie damals!“ 

„Laſſen wir das damals!“ unterbrach der Graf 
mit ſichtbarer Heftigkeit die Rede des Oberſten, „von 
dem Jetzt, nicht von dem Damals, wollen wir 
ſprechen.“ i 

Da es mehrere Grafen Potocky gibt, ſo wollen 
wir es verſuchen, denjenigen, der eben mit Oberſt 
Jelowicky ſprach, mit flüchtigen Conturen dem Leſer 
zu ſchildern. 

Graf A. Potocky hat eine jedenfalls intereſſante 
Perſönlichkeit. Wer ihn auch nur einmal im Leben 
geſehen, wird ihn ſicher, wäre es auch nach einem 
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Dezennium, gewiß auf den erſten Blick wieder erken⸗ 
nen; denn es kann nicht leicht einen Mann mit 
einer pikantern und doch zugleich abſtoßendern Per⸗ 
ſönlichkeit geben, als die ſeinige iſt. 

Graf A. Potocky iſt ein Mann von 33 bis 35 
Jahren. Seine hohe, ſchlanke und doch muskulös 
gebaute Geſtalt zeigt Spuren von außergewöhnlicher 
Körperkraft, die jedoch ein in jeder Hinſicht und nach 
allen Richtungen hin ungeregeltes, leidenſchaftlich be⸗ 
wegtes Leben gebrochen hat. Sein Geſicht, welchem 
der flaviſche Typus unverkennbar eingeprägt iſt, 
könnte — wäre der Blick nicht ſo eigenthümlich wild, 
herriſch und doch zugleich lauernd — edel und ſchön 
genannt werden. Ueber der hohen Stirne, welche 
ſeltene geiſtige Potenz bezeichnet, hangt wild und 
üppig halb gelocktes aſchblondes Haar herab; eine 
tiefe Falte, die faſt von der Mitte der Stirne zwi— 
ſchen den Augenbraunen bis auf den obern Theil 
der Naſe herabreicht, gibt ſeinen äußerſt beweglichen 
Zügen ein düſteres Ausſehen. 


In den Geſichtszügen des Grafen, welche die 
Leidenſchaften des Geſchlechtstriebes, Hazardſpieles 
und der Völlerei arg zerarbeitet haben, prägen ſich 
deutlich Stolz und Hochmuth aus. Die Manieren 
Potocky's, ſowie ſeine Kleidung, ſind bis in das 


kleinſte Detail elegant und nobel; in beiden läßt er 
Bem in Wien. * 3 
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jedoch abſichtlich eine genial fein ſollende Nadhlaffiq- 
keit herrſchen. 

„Von dem Jetzt, und nicht von dem Damals 
laſſen Sie uns in dieſer Stunde ſprechen, Herr 
Oberſt!“ wiederholte der Graf, während er Hut und 
Mantel wieder auf den Tiſch legte, da er ſah, daß 
Jelowicky's Wuthanfall vorüber. „Wie in's Teu⸗ 
fels und der Hölle Namen kommen Sie jetzt hierher 
nach Wien?“ „Ehe ich Ihnen dieſes beantworte,“ 
entgegnete Jelowicky, unruhig an den Nägeln kauend, 
„ſagen Sie mir zuvor, wer Ihnen es ſagte, daß ich 
hier bin; hier in Wien, und hier in dieſem Gaſthof? 
Ich bin vor zwei Stunden erſt angekommen mit Ge— 
neral Bm 7 

„Bem?!“ fuhr Potocky faſt ſchreiend heraus, 
„Bem iſt hier? Hölle und Teufel! Iſt das Scherz 
oder Ernſt?“ 

„Bem und ich ſind heute gegen Abend in ein 
und demſelben Fuhrwerke hier angekommen,“ ſagte 
der Oberſt, den Grafen mit unverhohlener Neugier 
und Staunen anglotzend. 

Der Kellner trat ein und brachte, was der Oberſt 
begehrt hatte. Beide Männer ſchwiegen, einander 
gegenſeitig mit den verſchiedenſten Gefühlen anblickend. 
Kaum waren ſie wieder allein, hob Graf Potocky tief 
Athem ſchöpfend zuerſt an: „Alſo Bem in Wien! — 
— unſere Partei iſt verrathen“, ſetzte er mit erreg⸗ 
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ter, kaum hörbarer Stimme hinzu. Dann, ſich mit 
Heftigkeit zu Jelowicky wendend, rief er: „Wiſſen Sie 
Näheres? Iſt es ein Werk des Zufalls, daß er 
hier iſt? oder — was ich nicht denken mag — iſt 
er hergerufen worden, und durch wen?“ Der Graf 
hatte dieſe Fragen eben ſo ſchnell als heftig heraus— 
geſtoßen und blickte den Oberſt ungeduldig an. 

„Sie ſollen Alles erfahren, Potocky, — Alles, 
ohne Rückhalt — was ich weiß, wenn auch Sie 
offen gegen mich ſein wollen,“ entgegnete der Oberſt. 
„Laſſen Sie uns aber erſt Tſchai nehmen, mich friert. 
Kommen Sie, helfen Sie mir den Tiſch zum Ofen 
rücken; es iſt ſo behaglicher!“ 

„Bem in Wien!“ wiederholte Potocky nochmals, 
ohne auf den Oberſt zu hören, dieſe Worte dumpf 
und gedankenvoll vor ſich hinſprechend — „das iſt 
ſchlimm — ſehr ſchlimm! Dieß kann Alles verder— 
ben, — alle unſere Pläne durchkreuzen und — ver— 
nichten!“ ſetzte er mit kaum vernehmbarem Murmeln 
nach einer kleinen Pauſe hinzu. 

„Aber zum Satan, ſo helfen Sie mir doch!“ 
keuchte der korpulente Jelowicky, ſich trotz aller An— 
ſtrengung vergeblich bemühend, den großen eichenen 
Tiſch vom Canape an den Ofen zu transportiren, 
welch letzterer ſich in der andern Ecke des großen 
Zimmers befand. 
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„Sie ſtehen ja ganz verdutzt da! Kommen Sie, 
mein lieber Graf, greifen Sie an! Alles zu ſeiner 
Zeit; man muß über dem Sprechen auch das Trin⸗ 
ken nicht vergeſſen!“ 

Wie aus einem Traume erwachend half der 
Graf mechaniſch dem Oberſten den ſchweren Tiſch 
vom Canape zum Ofen rücken. 

Der Oberſt bereitete mit haſtiger Behaglichkeit 
den Tſchai. Seine Aufmerkſamkeit war durch dies 
Geſchäft ſo ganz und gar in Anſpruch genommen, 
ſeine Sinne fo gänzlich darauf gerichtet, daß Po— 
tody, als er ihm eine Zeit lang ſchweigend zuge— 
ſehen, plotzlich ſtaunend ausrief: „Nein! — nein! 
auch Sie, Jelowicky, ſind noch ganz der Alte von 
ehedem! Wie kann ein ſo tapferer und geprüfter, 
ein ſo gebildeter und anerkannter Offizier, wie Sie, 
ſo ſehr Gourmand ſein!“ 

Der Oberſt lächelte behaglich und ohne fein Ge— 
ſchäft irgendwie durch dieſe Aeußerung Potocky's zu 
beeinträchtigen oder gar zu unterbrechen, antwortete 
er, nachdem er zweimal hintereinander ſchnell mit 
der Zunge über beide Lippen gefahren war: „Mein 
ſehr werther Herr Graf Potocky, wer dem Tode ſchon 
fo vielfach und fo äußerſt nahe geſtanden, wie ich, 
der weiß diejenigen Momente zu ſchätzen und gut zu 
benützen, in denen er noch in der Lage iſt, ſeine 
Muskeln und Magenwerkzeuge zu gebrauchen. Doch 
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zu etwas Anderm! Ich erlaubte mir, Sie vorher 
zu befragen, woher Ihnen die Nachricht wurde, daß 
ich hier ſei, und wer Ihnen Mittheilung gemacht, 
daß ich mich in dieſem Gaſthofe befinde?“ 

„Das kann ich Ihnen mit wenigen Worten 
ſagen,“ entgegnete Potocky, lachend über das Geſicht, 
welches der Oberſt machte, der ſich eben eine Doſis 
Zitronenſaft in die Augen geſpritzt hatte. „Ich wollte 
im Speiſeſaal einen Bekannten aufſuchen; als ich 
durch den geräumigen, jetzt leider ſo leeren Hof ging, 
fiel mir Ihr polniſches Fuhrwerk auf. Ich frug ſo— 
gleich den Zimmerkellner, wer in dieſem Wägelein 
gekommen, und erhielt die Antwort: Zwei polniſche 
Offiziere. Neugierig, die beiden zu dieſer Zeit an— 
gekommenen Landsleute zu ſehen, eilte ich die Stiege 
herauf, um in das mir vom Kellner bezeichnete Zim— 
mer zu gelangen, und ſehe Sie auf dem Gange 
ſtehend, im Begriff zu läuten; das Andere wiſſen 
Sie. Sie ſehen hieraus, mein Herr Oberſt, daß es 
keineswegs ein Spion, ſondern allein der große blinde 
Meiſter Zufall geweſen, welcher mir Ihre Ankunft 
Meth.“ 

„Ganz gut,“ ſagte der Oberſt mit befriedigtem Ge— 
ſichte, „ganz gut! Nun will auch ich Ihre Fragen 
beantworten. Bem und ich trafen in Haimburg *) 


) Haimburg, eine kleine Stadt zwiſchen Preßburg und Wien. 
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im Gaſthauſe auf eine eben fo zufällige Weiſe zuſam— 
men, wie wir beide hier zuſammentrafen. Ich war 
mit Extrapoſt von Frankreich angekommen; er mit 
ſeinem eigenen miſerabeln Fuhrwerk. Da ich erſt im 
Laufe meiner Reiſe die jüngſten Begebenheiten, welche 
ſich in Wien ereignet, erfuhr, ſo äußerte ich den 
Wunſch, mir Wien für einige Tage in dieſem Sue 
ſtande näher zu betrachten. Er machte kein Hehl 
daraus, daß der Zweck ſeiner Reiſe dieſe Stadt ſei. 
Ich bot ihm meine Begleitung an. Er nahm ſie, 
wenn ſchon mit ſüßſauerm Lächeln und einigen Ein— 
wendungen, an; ſo viel ich durch mein vieles Fra— 
gen von ihm herauskriegen konnte, kömmt er aus 
Galizien, aus Tarnow oder Lemberg und iſt, ſowie 
er ſagte, vom öſterreichiſchen Reichstage aus berufen 
worden, um hier zu kommandiren. Ich glaube, ein 
gewiſſer Smolka, ein Landsmann von uns, ich glaube, 
er iſt beim Reichstag angeſtellt, ſcheint ihn erwartet 
zu haben, denn kaum eine Viertelſtunde nach unſerer 
Ankunft kam er, ihn aufzuſuchen.“ 

„Sprach man in Ihrem Beiſein?“ warf der 
Graf raſch ein, ſich bemühend, dem Tone dieſer Frage 
eine gewiſſe Gleichgültigkeit zu geben. 

„O nein!“ fuhr Jelowicky fort, „Bem ſchickte 
mich ſogleich weg, nachdem wir den Tſchai genom— 
men, und befindet ſich in dieſem Augenblicke noch 
allein mit Herrn Smolka in ſeinem Zimmer.“ Der 
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Oberſt ſchwieg. Er hatte bereits ſeine Anordnungen 
für den Tſchai beendet und rückte mit vielem Ge— 
räuſch einen Lehnſtuhl für ſich zwiſchen Tiſch und 
Ofen. 


Der Graf ging eine Zeit lang mit ungeſtümen 
Schritten das Zimmer auf und ab. In dem Aus— 
druck ſeiner Züge konnte man jedoch bemerken, daß 
in ſeinem Innern ein heftiger Kampf wüthete. Plötz— 
lich, in Jelowicky's Nähe ſtehen bleibend, ſagte 
er mit gedämpfter Stimme, den Oberſt feſt dabei 
anblickend: „Darf man Ihnen vertrauen, Jelowicky? 
— Unbedingt vertrauen?“ 


„Das iſt eine ſeltſame Frage, mein Herr Graf,“ 
gab dieſer lachend zur Antwort; „ich habe Ihr Ver— 
trauen noch nicht begehrt; aber das wiſſen Sie doch 
hoffentlich, daß ich der Mann nicht bin, welcher ſein 
Ehrenwort bricht.“ Hiebei ſchoß er einen wilden 
Seitenblick auf den Grafen. „Wohlan!“ entgegnete 
Potocky, „ſo geben Sie mir Ihr heiliges Ehrenwort, 
das, was ich Ihnen jetzt ſagen werde, Niemanden, 
mögen die Verhaltniffe auch kommen, wie ſie wollen, 
Niemanden, und unter keiner Bedingung zu ver— 
rathen, außer ich entbinde Sie Ihres Wortes.“ 

Jelowicky ſtand auf und, die rechte Hand auf's 
Herz legend, ſagte er ruhig und ernſt: „Mein Ehren⸗ 
wort, id) ſchweige! Jedoch behalte ich mir die Theil- 
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nahme oder Nichttheilnahme vor, wenn es ſich hier 
vielleicht um eine Verſchwörung handeln ſollte.“ 

„Wohl!“ ſagte der Graf, „ſo hören ſie!“ Er rückte 
einen Fauteuil gegenüber Jelowicky an den Tiſch, 
und ſich geräuſchvoll in denſelben hineinwerfend, be- 
gann er: 

„Es dürfte Ihnen aus den Zeitungen wohl be— 
reits bekannt ſein, daß ſchon ſeit der Eröffnung des 
öſterreichiſchen Reichstages unter deſſen Mitgliedern 
zwei Parteien ſich bildeten, welche mit ziemlicher 
Schroffheit einander entgegentraten. Die Triebkraft, 
die dieſe Parteien bewegte, war der Nationalismus. 
Das Slaventhum, welches aus mir unbegreiflichen 
Gründen ſich auf die Seite des Hofes und der Ca— 
marilla ſtellte, hatte um ſo mehr Macht in demſelben 
gewonnen, da es nicht nur an Zahl der Abgeord— 
neten der andern Potenz, nämlich dem Deutſch— 
thum, weit überlegen war, ſondern auch von ſei— 
nen beiden Bundesgenoſſen wacker, wenn auch 
nicht öffentlich, unterſtützt wurde. 

„Die Deputirten unſers Landes, theils aus ſehr 
intelligenten, theils aus ganz rohen und ungebil- 
deten Kräften und Elementen beſtehend, ſchwankten 
während dieſer Zeit hin und her und ſtimmten oft 
aus Mangel an einer kräftigen, gewandten Führung 
für die heterogenſten Fragen, und paralyſirten ſich 
demnach ſelbſt. Da kam der verhängnißvolle 6. Okto⸗ 
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ber, welcher mit einem ſogenannten vulgären Siege 
des Volkes über die Truppen begann und mit der 
ſchaudererregenden Ermordung Latour's und dem 
Sturme des Zeughauſes endete. Der Hof floh, — 
und mit ihm zugleich eine ſehr bedeutende Anzahl 
von Reichstagsdeputirten. Das Deutſchthum ge— 
wann, durch dieſe beklagenswerthen Vorfälle unter⸗ 
ſtützt, feſteren Boden! Die nationale Eiferſucht hörte 
auf, und eine ganz andere Frage trat in den Vor— 
dergrund, eine prinzipielle. — Die intelligenten De— 
putirten unſres Vaterlandes ſchlugen ſich offen und 
ohne Scheu und Rückhalt zu der Freiheitspartei, 
welche nun unumſchränkte Majorität erlangt hatte, 
und zog die Unverſtändigen und Gedankenloſen nach. 
Ich und einige meiner Freunde hielten uns bei Be— 
ginn dieſer Verhältniſſe ſtreng neutral. Da jedoch 
dieſe unfre Neutralität nicht allein unnütz war, 
ſondern auch Mißtrauen zu erregen begann, ein 
Mißtrauen, das ſich in einer ſolchen Zeit höchſt 
verderblich für uns hätte geſtalten können, ſo be— 
ſchloſſen wir einmüthig, auf eine andere und klügere 
Art zu operiren. Wir ſtimmten nämlich ſtets unbe- 
dingt mit der Majorität, und ſuchten ſo unter der 
Aegide des Radikalismus nicht ſowohl den Argwohn 
und die Gefahr, die uns verfolgte, von uns abzu- 
wenden, ſondern wir handelten auch für unſere In- 
tereſſen und Anſichten, welche unſere Geburt und 
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Stellung bedingten, kräftig und mit Erfolg, — wenn 
auch mit höchſter Vorſicht und Heimlichkeit.“ g 

„Aber zum Teufel!“ unterbrach Oberſt Jelowicky 
den Grafen mit rohem Gelächter, wie konnte man 
auch Sie, Sie, Herr Graf, in unſerer Heimat, 
wo man Sie und Ihre treue Anhänglichkeit und 
Liebe an Volk und Vaterland doch kennen muß, 
wie konnte man auch Sie zum Vertreter des Volkes 
und ſeiner Intereſſen wählen?“ 

„Ach! mein beſter Oberſt! ſie hat mich Schnapps, 
Verſtellung und Langeweile genug gekoſtet, dieſe 
Wahl,“ entgegnete Potocky, mit vornehm verächt— 
lichem Lächeln die Achſeln zuckend, „allein ich muß 
Sie allen Ernſtes erſuchen, mich nicht mehr zu un— 
terbrechen, denn ich wünſche zu Ende zu kommen, — 
es wird ſpät — und ich muß Sie heute noch mit 
verſchiedenen Verhältniſſen hier vertraut machen, da 
es morgen vielleicht ſchon zu ſpät wäre, denn 
die Natter — Bem iſt ja hier.“ Der Graf fuhr fort: 
„Das Erſte, was unſere Partei that, war eine, 
mit Scham muß ich es ſelbſt bekennen, hündiſch 
wedelnde Ergebenheitsadreſſe an eine gewiſſe hohe 
Dame in Olmütz. Dieſe in der tiefſten Demuth 
und höchſten Schmeichelei abgefaßte Adreſſe wurde 
nicht nur ſehr huldvoll und gnädig aufgenommen, 
nein, man ertheilte uns auch Rath, wie wir als 
treue Unterthanen und Reichstagsdeputirte uns zu 
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benehmen hätten, um die allerhöchſte Zufriedenheit 
zu erwerben. Es ward uns die Weiſung, uns mit 
Fürſt Windiſchgrätz, namentlich aber mit Ban Je⸗ 
lachich in geheime briefliche Verbindung zu ſetzen, 
und beiden Herren genaue Mittheilung zu machen 
über das, was ſich hier gegen die Intereſſen des 
Hofes anſpinne. Wir befolgten dieſen Rath, und 
ſchon geſtern erhielten wir aus dem Hauptquartier 
des Bans die erfreuliche Nachricht, daß ſich der 
Feldmarſchall Fürſt Windiſchgrätz an der Spitze einer 
ſtarken Armee in den nächſten Tagen vor Wien be— 
finden werde, um vereint mit dem des Bans diejenige 
Ordnung der Dinge wieder herzuſtellen, welche der 
allerhöchſte Hof ſo ſehnlich wünſchte. Bis jetzt ging 
Alles vortrefflich. Die Verwirrung im Oberkom— 
mando war eine vollſtändige zu nennen; die meiſten 
Offiziere im Nationalgarde-Stab find gut kaiſerlich ge— 
ſinnt oder unfähig. Jetzt führt der Satan, um uns 
zu necken, dieſen Bem hierher. Ich fürchte, die 
Sache dürfte nun eine ernſtere Wendung nehmen, 
denn Bem iſt ſchon als Soldat viel zu eitel und 
eigenſinnig, um nicht Wien mit Hartnäckigkeit zu 
vertheidigen. Es iſt dieß ein großes Unglück, denn 
man wünſcht in Olmütz — Wien um jeden Preis 
unterworfen, bevor man zu der Züchtigung der un— 
gariſchen Rebellen zu ſchreiten gedenkt.“ 

„Nun?“ frug Oberſt Jelowicky, „was kann ich 


44 


in dieſer Sache thun? Wozu erzählen Sie mir über— 
haupt dieß Alles?“ 

„Hören Sie mich zu Ende,“ nahm der Graf 
wieder das Wort, „Sie werden mich gleich begreifen 
und einſehen, um was es ſich hier handelt. Man 
wird genöthigt, ja gezwungen ſein, Ihnen, Herr 
Oberſt, als anerkannt tüchtigem Artillerie-Offizier, 
eine Ihren Kenntniſſen angemeſſene bedeutende Stel— 
lung in dieſem Kampfe anzuweiſen. Nehmen Sie 
dieſe Stellung an, mein Lieber, und halten Sie 
dann als Mann von Vernunft zu uns. Nützen Sie 
unſerer Partei, welche zugleich Partei des Kaiſers 
iſt, ſo viel es irgend in Ihrer Stellung, ohne ſich 
offenbar zu kompromittiren, möglich iſt, und ich ga— 
rantire Ihnen nicht nur eine vollftandige Amneſtie, 
ſondern auch eine Stellung im k. k. öſterreichiſchen 
Heere, wie ſie Ihren Kenntniſſen und Ihren Jahren 
angemeſſen iſt.“ 

Oberſt Jelowicky ſah den Grafen ſehr zweifel⸗ 
haft von der Seite an, als er die Propoſition des 
Letzteren hörte. Dieſer bemerkte es und fuhr mit 
Lebhaftigkeit fort: „Sie zweifeln doch nicht an meinen 
Worten, Herr Oberſt? Ich halte mein Verſprechen, — 
vorausgeſetzt, daß Sie auch auf meinen Vorſchlag 
eingehen. Ich weiß — ich kann es halten! Neh⸗ 
men Sie darauf mein graͤfliches Ehrenwort!“ ſagte 
er, mit Stolz den Kopf zurückwerfend. 


Pre 
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Oberſt Jelowicky hatte bis jetzt dem Grafen 
Potocky mit offenem Munde und neugierigen Blicken 
zugehört, während ſeine Hände ruhelos mit einem 
kleinen Chatouille⸗Schlüſſel ſpielten, den er aus der 
Weſtentaſche genommen. Als Potocky die letzten 
Worte geſprochen, hatte ein ſeltſames Lächeln, mit 
der Schnelligkeit eines Wetterleuchtens, über ſein 
Antlitz gezuckt. Graf Potocky, welcher nachdenkend 
mit auf den Boden gehefteten Blicken im Zimmer 
umherging, bemerkte es nicht, weil er ihm juſt den 
Rücken zukehrte, und ſo blieb dieß beleidigende und 
zugleich fo inhaltsſchwere Lächeln Jelowicky's für ihn 
ein Geheimniß. 

„Mein Freund!“ hob der Oberſt nach einigem 
Nachdenken ernſt an, nachdem er ſeinen Sitz ver— 
laſſen, um an der Seite Potocky's das Zimmer zu 
durchſchreiten. „Ihr Diplomaten, Ihr Intrigants 
en gros, die Ihr das Privilegium zum Betruge 
en général, wie en détail zu haben glaubt, ſeid 
doch in vieler Hinſicht noch ſehr ungeſchickt. Der 
Soldat, Euer treueſter Helfer, Euer Arm, ohne 
welchen Ihr ohnmächtig wäret wie ein neugebornes 
Kind, nur nicht ſo unſchuldig, — der Soldat iſt für 
Euch vom Höchſten bis zum Letzten ein Nichts! — 
Ihr ſehet mit geiſtigem Stolze und hoher Selbſt— 
überſchätzung, mit halb verächtlichem Lächeln auf ihn 
herab, betrachtet ihn wie eine mehr oder minder gu 
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konſtruirte Maſchine und feid der irrigen Meinung, 
wenn Ihr den Führern, die dieſe Maſchine nach 
Euren Wünſchen in Bewegung zu ſetzen verſtehen, 
und ihren ſchnelleren oder langſameren Gang zu re⸗ 
geln die Kenntniſſe haben, wenn Ihr dieſen Füh— 
rern, ſage ich, einige bunte Bänder und Goldſtücke 
geben laßt, dann ſei Alles abgemacht. — Ihr irrt 
Euch, meine Herren. Der gute und geſchickte Offi- 
zier durchſchaut Euch gründlich, und — würden die 
Völker mit minderer Unklugheit bei ihren Erhebungen 
nicht immer die Parole im Munde führen: v Es 
dürfen keine ſtehenden Heere mehr exiſti⸗ 
ren!““ ſo ſtünde es ſchon ſehr ſchlimm, ſowohl um 
Euch, als Eure allerhöchſten Herren! Das iſt's, 

was dieſe ſo oft gerühmte Treue der höheren wie 
der ſubalternen Herren Offiziere nicht zum Wanken 
kommen läßt; denn nimmt man zwei Dritttheilen der 
Herren Offiziere eines jeden jetzt beſtehen den Heeres 
ihre Charge, fo hat man ihnen das Leben genom- 
men, ja mehr als dieſes! Das Leben im Noth— 
falle zu verlieren, darauf iſt jeder von ihnen gefaßt; 
allein Bettler zu werden, das ertragen ſie nicht. — 
Was Ihren Vorſchlag betrifft, welchen Sie mir ſo 
eben gemacht, und der mir die Veranlaſſung zu dem 
Geſagten gab, ſo entgegne ich Ihnen, daß Sie den 
alten Bem eben gar nicht kennen. Bem iſt ſchlauer als 
das k. k. öſterreichiſche und kaiſ. ruſſiſche Kabinet zu⸗ 
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ſammengenommen. Unter Bem dienen, und nicht 
pünktlich bis in das kleinſte Detail ſeine Befehle aus— 
führen, heißt ein todter Mann ſein. Geben Sie Bem 
genug Soldaten und Kanonen, ſo macht er aus ganz 
Europa ein Kaiſerreich Polen, den kleinen Sobiesky 
zum Kaiſer, ſich aber zum Kron-Feldherrn des Reiches 
und zum Erzieher des jungen Monarchen. Seien 
Sie, ich bitte, Bem gegenüber etwas vorſichtig, 
wenn Ihnen anders Ihr eigener Kopf etwas gilt.“ 

„Wie?“ fuhr Potocky erſchrocken auf, „Bem 
ware —“ 

„Nicht wäre — Bem iſt“ unterbrach ihn der 
Oberſt, „Bem iſt der tollkühnſte und verwegenſte alte 
Kerl, der mir je im Leben vorgekommen. Trotz ſeiner 
gebrechlichen Außenſeite, ſeiner freundlichen Höflich— 
keit und ſeines wohlwollenden Tones würde er — 
ahnete er auch nur den hundertſten Theil unſeres 
Geſpräches hier — Sie morgen hängen, mich aber 
erſchießen laſſen.“ 

„Was ſagen Sie da?“ rief Potocky mit einer 
Stimme, die trotz aller Mühe, unbefangen und ruhig 
zu ſcheinen, doch ſehr befangen klang. „Bem iſt kein 
Republikaner, Sie ſelbſt ſagten es ja, Oberſt! Er 
iſt ein Patriot; wie könnte er es wagen, einen Po— 
tody — aufknüpfen zu laſſen. Er iſt Pole... a 

„Er ift Soldat!“ fuhr der Oberſt ruhig fort, 
ſich an der eigenthümlichen Stimmung des Grafen 
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behaglich weidend, „er ift Soldat, und zwar ein 
guter Soldat. Wenn es gilt zu ſiegen, iſt 
ihm nichts mehr heilig! Bem würde, wenn es im 
Bereiche des Möglichen lage, die Witterung han- 
gen laſſen, wenn ſie ihn an einem Siege verhin⸗ 
derte; deßhalb rathe ich Ihnen nochmals Vorſicht, 
Verſchwiegenheit und Ruhe an. Doch zur Haupt⸗ 
face: Ich will, fo viel es mir die Möglichkeit ge- 
ftattet, für Sie und Ihre Freunde wirken; ob es von 
großem Belang ſein kann, bezweifle ich faſt, denn 
Bem führt eine ſtrenge Kontrole. Sie können daher 
auf mich rechnen; dafür erwarte ich jedoch auch von 
Ihnen und Ihren Freunden, daß Sie mir, wenn 
hier durch unſere eigene Beihülfe die Sache verloren 
geht, Ihr Wort in ſeiner ganzen Ausdehnung halten 
werden.“ 

„Rechnen Sie feſt auf mich,“ entgegnete Potocky 
mit beſtimmtem Tone, indem er nach Hut und Man⸗ 
tel griff. „Ich gehe jetzt; begeben Sie ſich zur Ruhe, 
Sie müſſen ermüdet ſein. Morgen komme ich, um 
Bem und Ihnen meine offizielle Bewillkommnungs⸗ 
viſite zu machen. Alſo Adieu — bis morgen!“ 

Er wickelte ſich bis an's Kinn in ſeinen Regen⸗ 
mantel und eilte mit leiſen, ſchnellen Tritten aus 
dem Zimmer und über die Stiege. 

Als der Oberſt allein war, ſah er noch eine 
lange Zeit mit nachdenkenden und beſorgten Blicken 
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nach der Thüre, durch welche Potocky verſchwunden 
war. Seine Züge wurden ernſt und düſter, ſein 
Auge fal ſtarr vor ſich nieder. „Dir ſoll ich vere 
trauen?“ murmelte er in ſich hinein; „dir, der 
ſchon bei Quotſchalla .. “Er hielt inne; mehrere 
Male mit geſenktem Haupte das Zimmer durchſchrei⸗ 
tend, blieb er plötzlich ſtehen, und ſich ſchnell empor⸗ 
richtend, rief er: „Ich muß; — mir bleibt kein an⸗ 
derer Weg! Wenigſtens iſt mein Leben geſichert, 
wenn hier Alles verloren gehen ſollte. Ich habe 
eine Tochter! — Bem ſteht allein. Ich muß!“ wie⸗ 
derholte er mit einem tiefen Seufzer. — „Ich muß! 
verfluchte Lage!“ knirſchte er nochmals. Dann, 
raſch auf den Tiſch im Zimmer zueilend, goß er ein 
ziemlich großes Waſſerglas bis an den Rand voll 
Rum, trank es mit einem raſchen Zuge leer und 
begab ſich zu Bett. 


Bem in Wien. 4 
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Sechstes Kapitel. 
Die Uebernahme des 8 


Des andern Morgens früh Punkt neun Uhr 
ſtand der General vollſtändig angekleidet am Fenſter. 
Der Regen wurde von einem heftig tobenden Sturm— 
winde gegen dasſelbe gepeitſcht; — der 11. Oktober 
war ein unfreundlicher Tag. Mit dem Aeußern des 
alten Herrn war eine merkbare Veränderung vorge— 
gangen. Wer ihn geſtern vom Wagen ſteigen ge— 
ſehen, hätte ihn heute ſchwerlich wieder erkannt. Er 
trug eine knapp anſchließende polniſche Uniform von 
dunkelblauem, feinen Tuche mit karmoiſinrothen Auf— 
ſchlägen ohne Epaulettes mit Einer Reihe Knöpfe, 
in dem zweiten Knopfloche von oben herab war ein 
vielfarbiges Band befeſtigt. Ein ſogenannter deutſcher 
Hut (kein Calabreſer), der auf der linken Seite durch 
eine weiße Schwungfeder geziert war, bedeckte ſein 
Haupt; dicht unter der Feder prangte, von der Größe 
eines rheiniſchen Guldenſtückes, eine karmoiſinrothe 
Kokarde, in deren Mitte der weiße polniſche Adler 
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angebracht war. Ein krummer Säbel mit auffallend 
breiter Klinge, deren Lederſcheide reich ciſelirte Silber— 
beſchlage zierten, hing an einer aus ſtarker Seiden— 
ſchnur verfertigten Kuppel an ſeiner Hüfte. Die Bee 
kleidung des Unterkörpers war ganz dieſelbe, wie 
am vorigen Tage. Der General — man ſah es — 
war heute ſorgfältiger als gewöhnlich mit ſeiner 
Toilette beſchäftigt geweſen; er durchſchritt einige 
Male mit ſeinem wackeligen Gange das Zimmer, 
öfter mit ſichtbaren Zeichen der Ungeduld und des 
Mißmuths bald zum Fenſter hinaus, bald auf die 
Uhr blickend. „Die Herren laſſen warten!“ brummte 
er verdrießlich. „Die erſte Eigenſchaft, welche ich 
von dieſem Herrn Kommandanten Meſſenhauſer und 
ſeinen Offizieren Gelegenheit finde, kennen zu lernen, 


iſt alſo Unpünktlichkeit im Dienſt! denn es iſt ihr 


Dienſt, daß ſie ſich pünktlich bei ihrem neuen 
Befehlshaber melden.“ Während er noch ſo laut 
dachte, fuhren geräuſchvoll drei elegante Fiackerwagen 
vor dem Gajthofe auf. Der General eilte zum Fen— 
er; als er geſehen, daß mehrere Offiziere in der 
Uniform der Nationalgarde aus denſelben heraus— 
ſtiegen, griff er nach einem Paar hirſchledernen Hand— 
ſchuhen, welche auf einem Tiſche lagen, zog ſie eilig 
an, und langte nach einem altväteriſchen Rohrſtock, 
welchen ein goldener Knopf und eine elegante aus 
Seide und Gold gewirkte Quaſte zierte, der in einer 
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Ecke des Zimmers lehnte. Er ſchüttelte während des 
Handſchuhanziehens mehrmals das Haupt, ein un— 
beſchreiblich bittrer Hohn drückte ſich in ſeinen lächeln⸗ 
den Zügen aus. „Dieſe Herren fahren bei mir 
vor, — ſie kommen in einem Viſitewagen, um ſich 
zu melden, — ſeltſame — beklagenswerthe Menſchen — 
dieſe deutſchen Revolutionsoffiziere! Der höhere Offi— 
zier gehört auf's Pferd! nicht aber in einen Wagen! 
erſt dann hat er das Recht zu fahren, wenn die 
feindlichen Waffen ihn in einen Zuſtand verſetzten, 
daß es ihm Unmöglichkeit wird, ein Pferd zu be— 
ſteigen. Ich werde ihnen aber das Reiten lehren, 
ich! — wenn es mir auch ſelbſt Unmöglichkeit iſt.“ 
In dieſem Augenblick öffnete Stanislaus, der alte 
Diener Smolka's, welcher feit 1%, Stunde bei Gee 
neral Bem als Kammerdiener fungirte, die Stuben— 
thür raſch und heftig. „Ban Polkovnik Meſſenhau⸗ 
ſer!“ meldete er mit überlauter Stimme. 

Fünf Offiziere traten ein, an ihrer Spitze Herr 
Kommandant Meſſenhauſer. Drei dieſer Herren Offi— 
ziere, ſowie Herr Meſſenhauſer ſelbſt, trugen die 
Uniform der Wiener Nationalgarde Infanterie, jedoch 
der, welcher zuletzt eingetreten, die Offiziersuniform 
des k. k. öſterreichiſchen Infanterieregiments, Baron 
Heß genannt. 

General Bem trat ihnen höflich grüßend einige 
Schritte entgegen. Als die Herren ſahen, daß Bem 


53 


mit dem Hute auf dem Haupte empfing, beeilten ſie 
ſich, ihren Fehler verbeſſernd, auch ihrerſeits gleich— 
falls die Kopfbedeckung aufzuſetzen. 

Es entſtand eine kleine Pauſe; eine Pauſe der 
Verlegenheit, oder richtiger — der Unbeholfenheit. 

Bem, dieß fühlend, trat ſchnell noch ein paar 
Schritte auf den Zuerſteingetretenen zu, und, mit 
verbindlicher Miene ein klein wenig das Haupt ihm 
entgegenbeugend, ſagte er mit leiſer Stimme und in 
deutſcher Sprache: „Ich habe das Vergnügen, den 
Herren Nationalgarde-Oberkommandant Meſſenhauſer 
zu ſehen?“ 

„Mein Name iſt — allerdings — Meſſenhauſer!“ 
entgegnete der Angeredete mit einer gewiſſen vornehm 
ſein ſollenden Kälte, langſamer Betonung und etwas 
ſchnarrender Stimme, ſich dabei bemühend, dialekt— 
frei und mit Würde zu ſprechen. 

Die äußere Erſcheinung des Herrn Meſſenhau— 
ſer muß auf Jeden, welcher einige Menſchenkenntniß 
beſitzt, einen eigenthümlichen und zweifelhaften Ein— 
druck hervorbringen ). 


) Herr Meſſenhauſer iſt einer der Vielen, welche in ſich ein von 
der undankbaren Mitwelt nicht anerkanntes Genie betrauern. 
Früher Offizier in der Infanterie des k. k. öſterreichiſchen Hee⸗ 
res, beſaß er jene gewiſſe Militärbildung, die man ſo richtig 
mit dem Ausdrucke „Stubenſoldaten“ bezeichnet; die, weil ſie 
Klauſewitz geleſen, ſich für Strategen, weil ſie Müller und 
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Meſſenhauſer iſt ein Mann von 34—36 Jahren, 
von mittlerer Körpergröße, breitſchultrig, gedrungen 
und muskulös. Der Ausdruck des blaſſen Geſichts, 
auf welchem ſtets ein gewiſſer forcirter Ernſt ruht, 
hat etwas Knöchernes, Hartes. Das dunkelbraune 
Auge ſteht nicht im Einklange mit dieſen harten Zü— 
gen, denn es liegt etwas Phantaſtiſch-träumeriſches 
darin; der Blick iſt unſtät, raſch von einem Gegen— 
ſtand zu dem andern überſpringend, ohne daß man 
jedoch ihn ruhelos oder zerſtreut nennen kann, wie 
den des Oberſt Jelowicky. Die dichten Brauen über 
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der feingebogenen Naſe bilden zwei Curven und 


ſind auf dem oberen Theile derſelben zuſammenge— 
wachſen, was dem Geſicht etwas Entſchloſſenes gibt. 
Ein nicht dichter dunkler Bart umgibt das Kinn und 
die ſchmalen Lippen. Die Stirn kann weder hoch noch 
nieder genannt werden, doch mangelt ihr jene gewiſſe 
Gewölbtheit, welche Gall mit dem Ausdrucke: Ver— 
ſtandeswölbung bezeichnet. Die Bewegungen tragen 


Dufour kennen, für ausgezeichnete Feldbefeſtigungskünſtler, 
und weil ſie Scharnhorſt, Rouvrois rc. durchblättert, tüch⸗ 
tige Artilleriegenerale zu ſein glauben; — die den Laien 
mit ihrer Suada verblüffen, dem Sachkenner gegenüber 
aber wortkarg und einſylbig find, um nicht durchſchaut zu 
werden; auf dem Schlachtfeld aber eben ſo viel nützen 
als eine ſchwangere Frau. Nebenbei ſchrieb Meſſenhauſer 
Novellen und zog den italieniſchen Wein dem deutſchen 
vor. 
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den Stempel der Abſichtlichkeit und erſcheinen dadurch 
unfrei und faſt geckenhaft; beim Sprechen bemüht er 
ſich, einen gewiſſen Pathos zu markiren. Das Wol- 
len, ſchön, geiſtreich und mit lakoniſcher Kürze zu 
ſprechen, leuchtet überall durch. 

Man ſah es dem Herrn Oberkommandant deut— 
lich an, welche Mühe er ſich gab, dem alten Polen— 
General fo imponirend wie möglich bei dieſem erſten 

Zuſammentreffen entgegen zu treten. 
Der General, etwas überraſcht über die ſonder— 
bare Art, in der ſich Herr Meſſenhauſer bei ihm in— 
troducirte, trat, ſichtlich verletzt dadurch, einen Schritt 
zurück. „Mein Herr!“ begann er kurz und beſtimmt 
zu Meſſenhauſer, „aus welcher Veranlaſſung, ich 
bitte, habe ich das Vergnügen, Sie bei mir zu ſe— 
hen, und zu welchem Zweck?“ 

„Es iſt mir,“ hob der Oberkommandant der 
Wiener Nationalgarde, nachdem er ſich wiederholt ge— 
räuſpert, mit wichtigem Tone an, „es iſt mir vom 
hohen Reichstage aus die Mittheilung gemacht wor— 
den, wie — daß — Hm — Hm — Hm! daß näm⸗ 
lich der Herr General Bem hier in Wien ange— 
kommen ſind; und — wie derſelbe es dringend wün— 
ſche, nämlich der hohe Reichstag, wenn ich — wie 
geſagt — wenn ich bei meinen Operationen, die 
Vertheidigung Wiens betreffend, den gediegenen Rath 
des fo kriegserfahrenen Herrn General Bem," hier, 
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ſcharrte er zweimal mit dem rechten Fuße, was eine 
Verbeugung markiren ſollte, „beſtens mit zu Rathe 
ziehen möge. — Ich komme daher mit einem Theile 
meines Stabes, um dem Herrn General Bem meine 
Bewillkommnungsviſite zu machen, und habe gue 
gleich die Ehre, den Herrn General im Namen der 
geſammten Nationalgarde-Korps ..... 1 


freundlichem Tone. „Sie kommen mit dieſen Herren, 
um mir einen Beſuch zu machen? — Wah —! Das 


iſt ein Anderes!“ Er nahm bei dieſen Worten den 
Hut ab, legte den Stock weg und wies mit höflicher 
Handbewegung ſämmtlichen Herren Plätze zum Sitzen 


an. Der Herr Oberkommandant Meſſenhauſer folgte 
dieſer Weiſung mit einer etwas verblüfften Miene; 
die ihn begleitenden Offiziere ſahen einander zweifel— 
haft und verlegen an, ob der ſeltſamen Wendung, 
den dieſe Meldung zu nehmen begann, und ließen ſich 
ebenfalls nieder. Es entſtand ein peinliches Schweigen. 
Bem blickte Herrn Meſſenhauſer fragend an; da dieſer 
jedoch hartnäckig ſchwieg, nahm er von Neuem das 
Wort. „Mein Herr Oberkommandant! nicht wahr?“ 
Meſſenhauſer verbeugte ſich zuſtimmend. „Mein Herr 
Oberkommandant, ſo ſehr erfreulich und ſchmeichel— 
haft mir auch Ihr Beſuch, ſowie die Anweſenheit 
dieſer Herren hier iſt,“ der General verbeugte 
ſich verbindlich gegen die vier Begleiter des Ober⸗ 


„Aah — —!“ unterbrach ihn der General in 
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kommandanten, „ſo kann ich Ihnen doch mein ge- 
rechtes Staunen deßhalb keineswegs verbergen. Ich 
bin von ſehr glaubwürdigen Perſonen, welche, ſo 
wie fie mir wenigſtens ſchrieben, im direkten Auf— 
trage und im Namen des geſammten Reichstages 
handelten, dringend gebeten worden,“ (der Ge— 
neral betonte die letzten Worte ſehr bemerkbar) „das 
Kommando über ſämmtliche Streitkräfte hierſelbſt zu 
übernehmen, um ſo in die Lage zu kommen, Wien 
wenigſtens eine günſtige Kapitulation zu erzwingen, 
wenn die Mittel, welche wir zur Vertheidigung dieſer 
Stadt anwenden können, zu leicht für das Gewicht 


eines fo rapiden Angriffs fein ſollten, wie ihn dieſe 


Stadt unfehlbar zu gewärtigen hat. Der Herr Reichs— 
tagspräſident Smolka benachrichtigte mich geſtern 
gleich bei meiner Ankunft hierſelbſt, daß der Herr 
Oberkommandant der hieſigen Nationalgarde ſich heute 
mit dem Früheſten bei mir melden und freundlichſt 
Rapport abſtatten würde über das, was in der 
angedeuteten Lage für mich zu wiſſen Nothwendigkeit 
iſt. — Ich geſtehe Ihnen daher ganz ohne Rückhalt, 
mein Herr Oberkommandant, daß ich auf einen ge— 
nauen, vollſtändigen Bericht Ihrerſeits hinſichtlich 
der disponibeln Truppenzahl und des Materials ge— 
faßt war, keineswegs aber auf einen Privatbeſuch, 
ſo erfreulich mir derſelbe auch iſt.“ 

„Herr General!“ begann Meſſenhauſer nach 
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einer kleinen Pauſe und abermaligem Räuspern, in⸗ 
dem er ſich auf ſeinem Stuhle dabei gravitätiſch gue 
recht ſetzte. „Herr General! ich wollte eigentlich nur 
bemerken, wie — ſo eigentlich — der hohe Reichstag, 
der mir dieß Kommando anvertraute, und welcher, 
in gegenwärtiger Lage, doch — ſo eigentlich nicht —“ 

„Ich bitte, haben Sie die Güte, mich zu Ende 
kommen zu laſſen, Herr Oberkommandant!“ unter⸗ 
brach Bem Herrn Meſſenhauſer, mehr um deſſen 
ſichtliche Verlegenheit zu enden, als um ihn mit 
ſeiner Anſicht und Meinung vollends bekannt zu 
machen. „Sie äußerten vorher, wenn ich nicht irre, 
wie der hohe Reichstag es dringend wünſche, der 
Herr Oberkommandant möchte, hinſichtlich Ihrer 
Vertheidigungsoperationen, meinen, wie der hohe 
Reichstag wenigſtens meint, gediegenen und kriegs— 
erfahrenen Rath einholen und in Erwägung ziehen. 
Ich danke dem hohen Reichstage aufrichtig für die 
gute Meinung, welche er in mein geringes Wiſſen 
ſetzt, allein ich weiß es aus eigener Erfahrung zu 
gut, wie unwillkommen jeder Rathgeber einem ſelbſt— 
ſtändigen Kommandanten, ſelbſt eines kleinen Trup— 
penkörpers, iſt, um wie vielmehr einem Mann wie 
Sie, Herr Oberkommandant, welcher die Befaͤhigung 
in ſich fühlt, eine ſo große, nicht fortificirte Stadt 
wie Wien, unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen, wie 
die gegenwärtigen zu ſein ſcheinen, mit Umſicht und 
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Energie zu vertheidigen; auch geſtehe ich es Ihnen 
ganz ohne Umſchweife, daß ich weit weniger gewöhnt 
bin zu rathen — als zu befehligen.“ 

Der General ſtand, als er die letzten Worte 
ſprach, von ſeinem Sitze auf und ſchwieg, ſichtlich 
erregt und erſchöpft, ſowohl von dem längeren Spre— 
chen ſelbſt, als von dem In halte des Geſprächs. 

Herr Meſſenhauſer und die Begleiter desſelben 
hatten ebenfalls ihre Sitze verlaſſen, als der General 
aufgeſtanden, und ſchickten ſich eben an, dieſen merk— 
würdigen Beſuch zu beenden, als die Thür des Zim— 

mers geöffnet wurde, und Präſident Smolka, mit 
ſichtbar freudiger Aufregung, eintrat, ein großes zu— 
ſammengerolltes Papier in der Hand haltend. 

Nach flüchtiger Begrüßung der Geſammtanwe— 
ſenden ſchritt er achtungsvoll auf General Bem zu, 
und ihm das Papier hinreichend, ſagte er mit einer 
gewiſſen ceremoniellen Feierlichkeit: „Mein General! 
ich erlaube mir Ihnen hierdurch, vermöge des Be— 
ſchluſſes des permanenten Ausſchuſſes des hohen Reichs— 
ta ges von dieſem Morgen, die Ernennung zum Ge— 
neral en Cbef ehrfurchtsvoll zu überreichen, und 
erſuche Sie, die Güte zu haben, mir ſogleich zu folgen, 
um dem permanenten Reichstagsausſchuſſe den Eid 
der Treue und des Gehorſams zu leiſten.“ 

Bem las mit ſichtlich innerer Befriedigung, die 
deutlich ſein Auge ausſprach, den Inhalt des Papieres, 
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e welches ihm Smolka überreicht, und mit ruhig freund- 
N lichem Lächeln, als ob zwiſchen ihm und Herrn Meſſen⸗ 
hauſer das eben ſtattgehabte Geſpräch gar nicht vor— 
gefallen ſei, ſagte er zu ihm und ſeinen Begleitern: 
„Meine Herren! ich erwarte Sie morgen 8 Uhr in 
meinem Hauptquartiere zum Rapport, und werde ich 
Ihnen ſodann meine weiteren Beſtimmungen mit- 
theilen.“ Er verbeugte ſich achtungsvoll gegen die 
anweſenden Offiziere. Dieſelben verließen, Herrn 
Meſſenhauſer an der Spitze, ſofort das Zimmer. 

Der General aber folgte ihnen nach wenigen 
Augenblicken, um ſich mit Präſident Smolka nach 
dem Reichstagsausſchuſſe zu begeben. 

Nachdem der General die Ceremonie der Eides 
leiſtung vollzogen, machte er dem Geſammtreichstag 
die offizielle Anzeige, wie er geſonnen, ſein Haupt⸗ 
quartier in dem Schloſſe Belvedere am Rennweg zu 
nehmen und daſelbſt ein Lager zu bilden. Der Herr 
Oberkommandant Meſſenhauſer aber habe das ſeinige 
ſofort aus der k. k. Hofſtallburg in das fürſtlich 
Schwarzenbergiſche Sommerpalais zu verlegen. 


Siebentes Kapitel. 
Das Lager und Hauptquartier in Belvedere. 


Als der öſterreichiſche Feldmarſchall Prinz 
Eugen von Savoyen im Jahre 1693 den Grund— 
ſtein legte zu dem prachtvollen Schloſſe „Belvedere“ 
in Wien, ſeinem ſpätern Sommeraufenthalte, da 
ahnete er es wohl ſchwerlich, daß nach einem Zeit— 
raum von mehr als ein und einem halben Jahrhun— 
dert ein Feldherr in demſelben ſein Hauptquartier 
aufſchlagen würde, der mit gleicher Befähigung aus- 
gerüſtet wie er, und mit gleichem Glücke der Revo— 
lution für die Freiheit der Völker diente, wie er einſt 
der Legitimität und dem Despotismus. 

Prinz Eugen, der glorreiche Sieger von mehr als 
dreißig Schlachtfeldern, hat in ſo mancher Beziehung, 
trägt man den Zeitepochen und den Verhältniſſen, in 
denen beide Männer gelebt, gehorige Rechnung, mit 
Bem eine merkwürdige Aehnlichkeit. Unbedingt wird 
der künftige Geſchichtſchreiber, welcher einſt die kurze 
Zeitepoche der öſterreichiſchen Geſammtmonarchie und 
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deren Kronländer beſchreibt, dieſe Aehnlichkeit finden 
und würdigen, denn dann wird er nicht mehr den 
Verluſt des Leopold-Ordens IV. Klaſſe und die pa⸗ 
pierne Dankbarkeit einzubüßen fürchten. 

Prinz Eugen von Savoyen glich dem General 
Bem in ſeiner äußeren Erſcheinung in auffallender 
Weiſe. Er war ein kleiner, ſchwächlich gebauter, 
ſehr magerer Mann“). Das einzig Schöne an dieſem 
merkwürdigen Manne war der Blick ſeines klaren, 
geiſtreichen Auges. So wie Bem ſchlug er faſt alle 
ſeine Schlachten und Gefechte auf ein und demſelben 


Terrain gegen einen an Zahl weit überlegenen Feind; 


nur bedurfte der Prinz, um Siebenbürgen und die 
Bacska zu nehmen und zu behaupten, eben ſo vieler 
Jahre, als der andere Wochen. Er ſchlug ſich gegen 
das türkiſche Kaiſerreich, während Sem gegen Defterz 
reich und Rußland ſich ſchlagen mußte, abgerechnet 
daß noch ein ſerbiſches Korps die beiden Doppel⸗ 
adler unterſtützte. Die Gewandtheit, ſchnell Truppen 
zu organiſiren und dieſelben kampffähig zu machen, 
beſaß wohl noch kein Feldherr in ſo hohem Grade, 


*) Bekanntlich lachte Ludwig XIV. dem Prinzen höhniſch in's 
Angeſicht, als dieſer ihn um die Stelle eines Oberſt in ei⸗ 
nem Dragoner-Regiment bat, und ſagte: „Wir wollen 
noch Etwas warten, Prinz, bis Sie mehr gewachſen ſind.“ 
Prinz Eugen verließ nach dieſer königl. Beleidigung Frank⸗ 
reich und trat in öſterreichiſche Dienſte. 
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als Prinz Eugen und Bem. Auch Prinz Eugen war 
für die Verhältniſſe der damaligen Zeit, wo ſich die 
Geſchützwaffe noch in ihren Kinderjahren befand, 
ein ausgezeichneter Artillerie-General gleich Bem. 
So wie dieſer war auch der Prinz mitten im 
Kriege ſtets für die nächſte Zukunft bedacht und 
ſchuf Werkſtätten für Kriegsmaterial, Pulvermühlen, 
Salpeterfabriken ꝛc. 2¢.*). Auch war er der erſte 
öͤſterreichiſche Feldherr, welcher der damaligen gren— 
zenloſen Langſamkeit des öſterreichiſchen Heerweſens 
eine ſchnellere Beweglichkeit gab, und durch raſche, 


forcirte Märſche öfter namhafte Erfolge errang. 


Das Schloß Belvedere iſt von dem fürſtlich 
Schwarzenbergiſchen Sommerpalais nur durch einen 
großen, elegant angelegten und erhaltenen Garten 
getrennt, und dient zur Aufbewahrung einer ausge— 


zeichneten Bildergallerie. Nur die die Gallerie be— 


aufſichtigenden Perſonen bewohnen zwei kleine, flü— 
gelartig gebaute Häuſer. Das Schloß Belvedere 
dominirt durch ſeine Lage die Stadt Wien, und kann 
füglich als guter militäriſcher Punkt gegen Wien 
betrachtet werden. Ob dasſelbe es — ohne gute Be— 


) Dem Prinzen verdankt Oeſterreich auch den Plan und die 
erſte Ausführung der ſogenannten Militärgrenze, die nach 
dem Syſtem dieſes Feldherrn immer mehr und mehr ver— 
vollkommnet wurde. 
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ſetzung des ſogenannten Lagerberges — auch für 
Wien iſt, möge hier unerörtert bleiben. Diejenige 
Fronte des Schloſſes, welche die Ausſicht auf die 
Linienwälle und den nahe gelegenen Eiſenbahnhof 
bietet, war im gegenwärtigen Augenblick der Platz, 
wo ſich das Bem'ſche Lager bildete. 

Am 12. Oktober 1848 war vor dieſer Fronte des 
Schloſſes ein buntes, regſames Kriegsbild zu ſehen. 
Unmittelbar vor der großen Portaltreppe, welche von 
hier aus in das Belvedere führt, und zur linken 
Seite des ſchönen Teiches, der wenige Schritte vor 
dem Eingange ſich befindet, exerzirten Mobilgarden⸗ 
Abtheilungen, die man ſeit wenigen Stunden erſt 
geworben. Auf der entgegengeſetzten Seite ſtanden 
acht ſechspfündige unbeſpannte Geſchütze, welche zum 
Einererziren der Bedienungsmannſchaft benützt wur⸗ 
den. Bem inſpicirte dieſes Exerziren der Artillerie 
mit unermüdeter Geſchäftigkeit, mit raſtloſer Bemü⸗ 
hung ſelbſt; jede Anordnung dafür erging direkt von 
ihm aus. Ein heiteres Lächeln ſtrahlte aus ſeinen 
Zügen, und ſein Auge leuchtete freundlich. Man ſah 
es ihm an, daß er ſich ſeit langen Jahren, die er 
in der Verbannung gelebt, zum erſten Male wieder 
wohl fühlte. Zu dem Cingange dieſer Front des Bel- 
vederes (gewöhnlich die obere Seite genannt) führt, 
wie ſchon erwahnt, eine breite elegante Portaltreppe; 
einige Schritte von der Eingangsthüre im Innern 
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des Schloſſes kömmt man zu einer abwärts gehenden 
Stiege, die faſt zwei Dritttheile des innern Raumes 
einnimmt. Auf beiden Seiten neben derſelben befin— 
den ſich Freitreppen, auf denen man in die oberen 
Stockwerke gelangt. Von der eben beſchriebenen 
abwärts führenden Stiege gelangt man durch zwei 
hohe, breite Glasthüren in einen geraͤumigen Saal, 
welcher ein Rondell bildet. Es ſcheint dieß früher 
ein Familienſaal geweſen zu ſein; denn gleich beim 
erſten flüchtigen Ueberblick fallen dem Beſchauer die 
lebensgroßen Gemälde Maria Thereſiens, Leopolds 
und des jungen Joſephs auf, die in der Mauer ſelbſt 
befeſtigt find. Dieſer Saal, deſſen Wände und kuppel— 
artige Decke von Geſchmack und Pracht zeugen, bot 
im gegenwärtigen Augenblick einen etwas ſeltſamen 
Anblick: der mit kleinen Marmorplatten moſaikartig 
ausgelegte Fußboden war rings an den Wänden dick 
mit Stroh bedeckt, deſſen zerwühltes Ausſehen deut— 
lich zeigte, daß hier das Wachtpiket des Hauptquar⸗ 
tiers ſchon eine Nacht zugebracht. Ein einziger 
großer ordinärer Tiſch ſtand dicht an einer Seite der 
Thüre, welche in die Zimmer des Hauptquartiers 
führte; eine Branntweinverkäuferin, ein Eßwaaren⸗ 
handler und ein ſogenannter Würſtelmann hatten auf 
demſelben ihr ambulantes Handelslokal aufgeſchlagen. 
Die eben bezeichnete Thüre vom Haupteingange des 
Saales links führte in das Zimmer der alata 


Bem in Wien. 
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Offiziere und der Fortifikations-Abtheilung. Dies 
Zimmer, welches in ruhigeren Zeiten den jungen 
Künſtlern der Wiener Akademie zum Kopiren der in 
der Gallerie ſich befindenden Originalgemalde ange— 
wieſen iſt, bot jetzt ebenfalls einen andern Anblick 
dar. Es befanden ſich in demſelben vier Offiziere, 
von denen drei, welche die Uniform der polniſchen 
Nationalgarde trugen, an einem langen Tiſche ſaßen, 
und ſich emſig mit Abſtecken einzelner Karten-Sectionen 
beſchäftigten; der vierte, unbekümmert um die ernſte 
Arbeit der andern, ging geräuſchvoll, ſeinen Säbel 
neben ſich ſchleppend, im Zimmer auf und nieder 
und pfiff einen Marſch. 

Das Betragen des pfeifenden Offiziers, ſo wie 
ſeine abenteuerliche Uniformirung hatte etwas Ver⸗ 
letzendes, das im Gegenſatze zu der ſchlichten, ernſten 
Außenſeite und dem Benehmen der polniſchen Offi⸗ 
ziere unangenehm abſtach. Er war ein Mann von 
höchſtens 25 Jahren, mittlerer Größe, ſchlank und 
elegant gebaut; das dichte ſchwarze Haupthaar und 
die gebogene Naſe, ſowie der ganze Geſammteindruck 
ſeiner markirten Züge erinnerten auffallend an den 
aſtatiſchen Typus. Er trug einen lichtblauen groben 
Reitſpencer mit Achſelklappen und einem ſcharlach— 
rothen Kragen, an welchem ſehr deutlich noch die 
Spuren zu ſehen waren, daß erſt kurze Zeit von 
demſelben eine Unteroffizierstreſſe, in der Art wie ſie 
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das preußiſche Heer trägt, herabgetrennt worden; 
eine weite Commißreithoſe, Sporenſtiefel und eine 
kleine blaue Tellermütze ohne Schirm, welche, auf 
die Gefahr hin herabzufallen, im eigentlichſten Sinne 
nur an ſeinem rechten Ohre einen Stützpunkt fand, 
vollendeten die ſeltſame Eigenthümlichkeit dieſer miliz 
täriſchen Erſcheinung. Ein für ſeine Geſtalt offenbar 
zu großer und ſchwerer Kavallerie-Säbel hing an 
einer plumpen rothjuchtenen Kuppel, nach welcher 
das ganze Zimmer roch, an ſeiner Hüfte, nebſt der 
Offiziersſchärpe der Wiener Nationalgarde. 

Das Hauptquartier ſah an dieſem Tage genau 
ſo aus, wie es eben beſchrieben wurde. Der Blau— 
ſpencer war im Begriff, auf die Gefahr hin, ohne 
Antwort zu ſprechen, eine Unterredung mit den 
drei Polen zu eröffnen, denn er blieb bereits ſtehen, 
hatte die Arme auf beide Hüften geſtemmt und den 
Mund geöffnet, als die äußere Thüre des Ordon— 
nanzzimmers geöffnet wurde, und ein Hauptmann 
der Nationalgarde hereintrat. Keiner der arbeitenden 
Polen ließ ſich durch das Kommen des Offiziers 
in ſeiner Beſchäftigung unterbrechen. Der ſtehende 
Offizier aber trat auf den Neuangekommenen mit 
vertraulicher Keckheit zu, und während er beide 
Hände in die Hoſentaſchen ſteckte, maß er denſelben 
mit freundlich unverſchämtem Lächeln von oben bis 
unten. In einem Tone, als ob er dem Hauptmann 
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der Nationalgarde ſchon Jahre lang bekannt ſei, 
ſagte er mit forcirt lauter Stimme: „Mein beſter 
Kamerad, Sie wünſchen wahrſcheinlich mit General 
Bem zu ſprechen? Ja, da werden Sie ſich in Be— 
rückſichtigung, daß Sie nicht zur Artillerie gehören, 
ſchon noch eine gute Zeit gedulden müſſen!“ Er be⸗ 
tonte das Ganze mit höhniſcher Schärfe. Kaum 
hatte der kecke Jüngling ſeine vorlaute Rede geendet, 
ſo ſtand einer der polniſchen Offiziere, ſeine Arbeit 
unterbrechend, von ſeinem Sitze auf, ein hoher 
ſchöner Mann mit bleichem ernſten Geſicht und pech⸗ 
ſchwarzen Augen und Bart. Nachdem er dem Sprecher 
einen raſchen mißbilligenden Blick zugeworfen, wandte 
er ſich verbindlich zu dem Hauptmann: „Mein 
Herr,“ ſagte er in gebrochenem Deutſch, „haben 
Sie, ich bitte, die Güte, etwas hier ſich zu verzö— 
gern; denn der Herr General wird ſehr bald hierher 
zurückkehren.“ Er wies dabei auf ein altväteriſches 
Sopha, das in ſchräger Richtung von der Cingangs- 
thüre an der Wand ſtand. Der Hauptmann, dieſer 
Einladung folgend, ſetzte ſich und begann die Karten⸗ 
ſektionen zu muſtern, welche auf einem davorſtehen⸗ 
den Tiſche in bunter Unordnung ausgebreitet lagen. 
Es trat wieder die vorige Stille ein. Dem jungen 
Lieutenant mit der Tellermütze ſchien dieſe Ruhe, 
welche im Zimmer herrſchte, unerträglich; er warf 
ſich geräuſchvoll neben den Hauptmann auf das alte 
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Sopha nieder, daß es knackte, und mit jener der 
Neugier ſo unentbehrlichen Beharrlichkeit begann er 
von Neuem. „Sie ſind wahrſcheinlich aus dem Stabe 
des Herrn Kommandanten Meſſenhauſer?“ Der 
Hauptmann ſchien die Frage des zudringlichen jun— 
gen Mannes zu überhören, denn er betrachtete ruhig 
ein Croquis, welches er in der Hand hielt, und 
antwortete nicht. Ohne ſich jedoch dadurch im min⸗ 
deſten in ſeinem Vorhaben ſtören zu laſſen, fuhr der 
beharrliche Frager mit unbeſchreiblich geläufiger Suade 
fort: „Was mich betrifft, ich bin ſeit drei Stunden 
als Ordonnanz⸗ und Fortifikationsoffizier in den Stab 
des Herrn General Bem eingetreten.“ „Ich gratulire 
Ihnen dazu!“ ſagte der Hauptmann trocken, in- 
dem er die letzten Worte ſcharf betonte. „Mein Name 
iſt Wehle,“ nahm der Unvermeidliche wieder das 
Wort, ohne die Ironie des Hauptmanns verſtanden 
zu haben, „ich habe, wie Ihnen dieſe Uniform ge— 
nugſam beweiſen wird,“ er deutete bei dieſen Worten 
mit feltfam imponirendem Stolze auf ſeinen blauen 
Kommißſpencer, „früher im Offiziersrange in der 
Schleswig-Holſteiniſchen Armee gedient. Unter von 
der Tann machte ich das berühmte Gefecht bei Hob— 
trup mit. Ihr Name iſt, Herr Hauptmann?“ 

Der Gardeoffizier war eben im Begriffe eine 
ausweichende Antwort zu geben, als er durch den— 
ſelben polniſchen Offizier, der ihn ſchon vorher vor 
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der zudringlichen Neugier des deutſchen Stammverwand⸗ 
ten zu retten geſucht, auf's Neue angeſprochen ward. 

„Haben Sie die Gefälligkeit, mir ſogleich zu 
folgen, mein Herr.“ Er führte den Gardehaupt⸗ 
mann in das anſtoßende Zimmer, deſſen Thüre der— 
jenigen, durch die er eingetreten, gerade gegen— 
über lag; es war das Zimmer des General Bem. 
Mit der Hand auf einen Stuhl deutend, ſagte er 
höflich: „Erwarten Sie gefälligſt hier den Herrn 
General; es iſt ſo bequemer für Sie, und ae 
für uns.“ 

Er begab ſich zu der offen gebliebenen Thine . 
wieder zurück an ſeine Arbeit und ſchloß das Zimmer. 


Achtes Kapitel. 
Bem's Wohnung im Belvedere. 


Der Nationalgardehauptmann war allein im 
Zimmer zurückgeblieben, allein in Bem's Zimmer. 
Nicht ohne einige Neugier blickte er um ſich, was 
wohl verzeihlich war; denn ſind es nicht gerade die 
nächſten Umgebungen eines Mannes, die uns am 
leichteſten mit ſeinen Gewohnheiten, Liebhabereien 
und Schwächen bekannt machen? und ſind es nicht 
gerade dieſe, durch welche man am leichteſten über 
den Charakter eines Menſchen Reſultate gewinnen 
kann? 

Bem's Zimmer, das er ſich im Schloſſe Belve— 
dere zu ſeiner Wohnung beſtimmt hatte, war ein 
Eckzimmer von mittlerer Größe, deſſen Frontfenſter 
nach dem untern Belvedere und dem Schwarzenbergi— 
ſchen Sommerpalais die Ausſicht boten. Dieſen Fen- 
ſtern gegenüber befand ſich eine offenſtehende Tapeten— 
thüre, durch welche man auf acht bis zehn Stufen 
in ein bedeutend höher gelegenes Gemach gelangte, 
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worin die Feldkanzlei des Generals eingerichtet war. 
Neben dieſer Tapetenthür, wenn man den Front⸗ 
fenſtern den Rücken kehrte, war rechts in der Ecke 
das Bett des Generals angebracht, wenn man an- 


ders zwei auf den nackten Fußboden übereinander 


gelegte Roßhaarmatratzen ſo nennen kann. Auf dem 
obern Ende dieſes einfachen Lagers, welches die 
die Wand berührte, lag ein keilförmiges Kiſſen; eine 
hirſchlederne Decke überbreitete den übrigen Theil der 


Matratzen. Am unteren Ende des Lagers lag eine 


glatt zuſammengelegte ſogenannte Siebenbürger Kotzen⸗ 
decke. Ueber einem dicht am Lager ſtehenden Stuhle 
mit ſehr hoher Rücklehne hing ein Schuppenpelz, 
der wahrſcheinlich mit als Decke benützt wurde. Neben 
dem oberen Ende des Lagers aber, da wo das Keil⸗ 


kiſſen lag, ſtand eine umgeſtürzte kleine Kiſte, die 


mit einer Serviette überbreitet war, und die Stelle f 


des Tiſches bei dieſem niederen Lager vertrat. Auf 
der Kiſte befand ſich ein kleiner Rococohandleuchter 
von Silber, in welchem eine herabgebrannte Wachs⸗ 
kerze ſtak. Daneben lag ein aufgeſchlagenes Buch, 
in welches der General das lichtblaue Band einer pol- 
niſchen Adlerdekoration als Leſezeichen gelegt hatte. 
Der Nationalgardehauptmann trat unwillkürlich 
der kleinen Kiſte näher, einen raſchen Blick ſowohl 
nach der Eingangsthüre, als der offen ſtehenden, 
die nach der Feldkanzlei führte, werfend; offenbar 
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fürchtete er beobachtet oder geſtört zu werden. Raſch 
ergriff er das Buch, um zu erfahren, welche Lek— 
türe den General noch ſo ſpät in der Nacht be— 
ſchäftigt hatte, wie die heruntergebrannte Kerze 
zeigte. Er ſchlug das Titelblatt auf, es war ein 
Gebetbuch in franzöſiſcher Sprache! Die aufgeſchla— 
gene Stelle eine Litanei an die heilige Jungfrau 
Maria. — Sichtbar überraſcht legte der Hauptmann 
das Buch wieder an ſeinen alten Platz, und mit ge— 
runzelter Stirne brummte er unmuthig in den Bart: 
„Saubere Lektüre das für einen General, namentlich 
in der gegenwärtigen Zeit. Auch ich liebe die Jung— 
frauen, und jeder Soldat ſoll ſie lieben, aber ihre 
Heiligkeit iſt langweilig.“ 

Dicht neben der Kiſte ſtanden drei Paar ſehr 
blank gewichste Stiefel, unter denen die früher er— 
wähnten Reiterſtiefel ſichtbar hervorſtachen. In der 
entgegengeſetzten Ecke des Zimmers auf der linken 
Seite der Tapetenthür war unmittelbar vor einem 
ſehr großen altväteriſchen Kachelofen ein auffallend 


blank erhaltenes ruſſiſches Thee-Szammavoir auf 


einem runden Tiſch aufgeſtellt, den ebenfalls eine 
Serviette überdeckte. Unfern der Frontfenſter ſtand 


ein ſehr großer ordinärer Tiſch aus weichem Holz, 


von dem man ein Drittel der Füße abgeſägt haben 
mußte, ſo nieder war er; ein rieſiger Situationsplan 
von Wien und deſſen nächſten Umgebungen lag aus⸗ 
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gebreitet auf dieſem niedern Tiſch. Auf dem Plane 
ſelbſt lag ein reich mit Damenſtickerei elegant ver⸗ 
ziertes kleines Portefeuille, eine Lupe, ein ſeidenes 
Taſchentuch, ein Stellzirkel und eine Bouſſole. Auf 
der einen Ecke des Tiſches, dicht neben der Karte, 
ſtand eine große runde Schachtel ohne Deckel, die 
eine ſtarke Quantität größerer und kleinerer Steck— 
nadeln mit rothen und ſchwarzen Siegellackköpfen 
enthielt. An den Fenſterriegeln zunächſt der Cine 
gangsthüre aus dem Offizierszimmer hingen zwei 
Handfernrohre in Lederfutteral. Unfern des niedern 
Tiſches, faſt am Fußende der Lagerſtätte, ſtand ein 
ſehr rein erhaltener Lederkoffer von mittlerer Größe, 
wie denn überhaupt in dem ganzen Zimmer eine 
Sauberkeit, ein Geiſt der Ordnung und Symmetrie 
herrſchte, wie man bei einem Manne, welcher nur 
ein Zimmer bewohnt, ſelten antreffen wird. 

Als der Offizier dieſe unerlaubte genaue Zimmer— 
inſpektion beendet, blickte er ſichtlich überraſcht ob 
dieſer ärmlichen Einfachheit in dem Wohnzimmer des 
alten Generals, welchem auch jede Bequemlichkeit 
mangelte, nochmals von einem Gegenſtand zum an⸗ 
dern. „Ja,“ ſagte er halblaut mit ernſtem Blicke, 
„ja, du alter geprüfter Krieger, dir iſt zu vertrauen; 
denn du bleibſt dir, wie dieß Zimmer zeigt, in jeder 
Lage des Lebens gleich. Ein Mann, der ſo wohnt, 
wenn es nur eines Augenwinkes von ſeiner Seite 
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bedarf, um mit fürſtlichem Luxus umgeben zu ſein, 
ein ſolcher iſt kein Diener ſeiner Gewohnheiten, kein 
Sklave ſeiner Leidenſchaften. Ja, alter Held,“ fuhr 
der Offizier nach einer kleinen Pauſe zu ſich ſelbſt 
ſprechend fort, „dieſe Einfachheit deiner Lebensweiſe 
ſpricht ein bedeutſames Urtheil über dich, den ſo oft 
verkannten und viel gehaßten Mann, den ſeine zahl— 
reichen Feinde fo gerne zu einem militäriſchen Aben⸗ 
teurer, der Welt und dereinſt der Geſchichte gegen— 
über, ſtempeln möchten; und zu denen auch ich ge— 
hörte,“ fügte er beſchaͤmt mit halblauter Stimme 
hinzu. 

K Das ſchnelle und geräuſchvolle Oeffnen der äußern 
Thüre des Ordonnanzoffizierzimmers riß den Haupt— 
mann aus ſeinen Betrachtungen empor. Er hörte 
eine Stimme, in der er ſogleich die des Generals 
erkannte, mit heftig erregtem Tone überlaut die Worte 
ſprechen: „Nein, nein, nein, mein Herr! Es iſt nicht 
recht, ſich zu der Ausführung von Arbeiten zu dranz 
gen, wozu man weder die Fähigkeiten noch die 
Kenntniſſe beſitzt!“ 

Die Thür, durch welche der Hauptmann einge— 
treten, ward ebenfalls raſch geöffnet. General Bem, 
in Begleitung von zwei jungen Offizieren und des 
vorher erwähnten blaſſen Polen, trat ein. Der 
General ſchien nicht eben angenehm überraſcht zu 
ſein, einen ihm perſönlich unbekannten Offizier allein 
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in ſeinem Zimmer anzutreffen. Der Hauptmann, 
über den erſtaunten und zugleich mißmuthigen Blick, 
womit ihn Bem maß, überraſcht, trat nicht ohne einige 
Verlegenheit näher, um ſich wegen ſeiner Anweſen— 
heit zu entſchuldigen. Ehe er jedoch noch ein Wort 
zu ſprechen vermochte, hatte der blaſſe Adjutant be— 
reits dem General den Grund, weßhalb der Haupt— 
mann ſich hier befinde, mitgetheilt; denn er ſprach 
leiſe und eifrig einige Worte polniſch mit ihm. Bem 
nickte, während der Adjutant zu ihm ſprach, zweimal 
leicht mit dem Haupte, als Zeichen der Zuſtimmung. 
Die beiden Offiziere, welche den General begleiteten, 
waren auffallend junge Männer; der, an welchen 
Bem die Worte gerichtet hatte, ſchien kaum das swan 
zigſte Jahr erreicht zu haben, er trug die Uniform 
der akademiſchen Legion. Der Andere, kaum um ein 
oder zwei Jahre älter als der Legionsoffizier, ſoll 
ſpäter mit genauerem Blicke betrachtet werden, da 
ſeine Perſönlichkeit für den Leſer keineswegs ohne 
Intereſſe ſein dürfte. 

Nochmals wandte ſich der General zu dem Le⸗ 
gionär. „Mein junger Freund,“ ſagte er, wieder 
völlig ruhig geworden, indem er für einen Moment 
ihm die Hand auf die Schulter legte, „mein junger 
Freund, ich zürne Ihnen nicht mehr, obgleich Sie 
uns mit Ihrem unzeitigen Muthe keinen guten 
Dienſt geleiſtet haben. Hätten Sie auch nur die 
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geringſte Kenntniß des kleinen Krieges, dann wür— 
den Sie gewußt haben, daß man nicht aus einer 
feſten Stellung debouchiren darf, um den Feind auf 
offenem Terrain anzugreifen, wenn man nicht gute 
und dem Gegner überlegene Unterſtützung beſitzt; 
ſonſt wird man ſelbſt vertrieben, ſtatt zu vertreiben. 
Der Kirchhof iſt verloren, durch Ihre Schuld verloren.“ 

Unwillkürlich nahm bei der Erinnerung an dieſen 
Vorfall des Generals Geſicht eine ſehr ſtrenge Miene 
an, die ſich in einem heftigen Roth auf des jungen 
Legionärs Wange widerſpiegelte. Der General, dieß 
bemerkend, fuhr gelaſſener fort: „Jedoch, in Berück— 
ſichtigung Ihrer Unwiſſenheit und Ihres guten Wil— 
lens, verdienen Sie Nachſicht. Ich werde Sie daher 
nicht ſtrafen, obgleich ich es ſollte. Legen Sie die 
Offiziersſchärpe ab, nehmen Sie das Gewehr zur 
Hand, und treten Sie in die Reihen der braven 
Mobilgarde. Dort reicht Muth aus. Adieu!“ 

Der Legionsoffizier entfernte ſich ziemlich nieder— 
geſchlagen. „Und Sie?“ wandte er ſich zu dem 
Hauptmann der Nationalgarde, der noch im Zimmer 
ſtand. Statt jeder Antwort überreichte * dem 
General zwei ſchriftliche Rapporte. 

„Erwarten Sie Ihre Abfertigung,“ ſagte er kurz, 
indem er mit der Hand auf die offene Tapetenthür 
wies. Der Gardehauptmann begab ſich ſchweigend 
in die Feldkanzlei. Kaum hatte der Hauptmann das 
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Zimmer verlaſſen, als der General die Tapetenthüre 
zuwarf und verſchloß. 

„Nun zu Ihnen, mein lieber theurer Paul!“ 
ſagte er in ſanftem Tone, den jungen Mann mit 
einem liebevollen und doch zugleich wehmüthigen 
Blicke betrachtend. „Was um aller Heiligen willen 
führt Sie hierher nach Wien? Was wollen Sie hier, 
in dieſen entſcheidenden Tagen hier, und in dieſen 
Kleidern?“ 

Der General ſchien auf eine Antwort zu warten; 
als der Angeredete jedoch ſchwieg, nahm er ihn bei 
der Hand und frug nochmals. 

„Sprechen Sie, ſprechen Sie! mein guter ſanfter 
Paul, ich zürne Ihnen ja nicht!“ | 

Der Jüngling, an welchen dieſe liebevollen, mit 
beſorgtem Tone geſprochenen Fragen gerichtet worden, 
war ein ſchlanker junger Mann von höchſtens 22 
Jahren. Sein kurzes, braunrothes Haar war natür⸗ 
lich gelockt und beſaß einen auffallend ſchoͤnen Glanz 
und große Weichheit. Die hohe, ſehr weiße Stirne 
über den großen, lichtblauen Augen verlieh ſeinen 
ſonſt eben nicht regelmäßigen Zügen eine eigenthüm⸗ 
lich liebenswürdige Anmuth und Freundlichkeit. Der 
Mund, zwar etwas groß, aber mit weißen, ſchoͤn 
geſtellten Zähnen beſetzt, verbreitete, wenn er lächelte, 
eine unbefangene Liebenswürdigkeit über das ganze 
Geſicht; die Stirne ausgenommen, war dasſelbe 
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ſonnengebräunt und mit Sommerſproſſen überdeckt. 
Seine Kleidung beſtand in einem feinen dunkelgrünen, 
enganſchließenden Uniform-Ueberrock mit ſchwarzem 
Sammetkragen, eben ſolchen Aufſchlägen und goldenen 
Subalternoffizier-Epauletten, auf denen drei ſilberne 
Sternchen die Charge des Oberlieutenants anzeigten; 
ferner einer lichtgrauen Reithoſe mit grünem Paſſepoil 
an der Seite, Sporenſtiefeln und einer grünen Feld— 
mütze. 


Der junge Mann ſtand in ſichtbarer Verlegen— 
heit, das Auge zu Boden geſchlagen, vor dem alten 
General; er hatte zweimal zum Sprechen angeſetzt, 
allein die Stimme verfagte ihm den Dienſt. Bem, 
welcher dieß bemerkte, machte einige Gaͤnge durch's 
Zimmer und ließ ſich dann auf einen Stuhl nieder. 
Nach einer kleinen Pauſe begann er von Neuem: 

„Wußten Sie, daß ich hier ſei? und —“ fügte 
er zögernd hinzu, „weiß Ihre verehrte Mutter, daß 
Sie ſich hier befinden?“ 

Der Angeredete bekämpfte nach und nach die 
Befangenheit, welche ihn bisher verſtummen gemacht, 
und antwortete mit feſter, wenn auch nur halblauter 
Stimme: 

„Nein, mein General! Weder meine gute Mut— 
ter, noch mein Vater, welche gegenwärtig in War— 
ſchau ſind; weder mein Oberſt, noch mein Eskadrons— 
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chef wiſſen es, daß ich meinen Garniſonsort Bialiſtock 
verlaſſen, und mich gegenwärtig hier befinde.“ 


Bem zuckte unmerklich zuſammen während der 
letzten Rede des jungen Mannes, und mit kaum 


zu verbergender Unruhe frug er geſpannk: „Nun? 


Weiter, weiter!“ 


„Ich hörte von der glorreichen Erhebung des 


ungariſchen Volkes, von der Erhebung Wiens, von 
der thätigen Theilnahme, welche ſämmtliche Provin⸗ 
zen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats dieſem heiligen 
Kampfe widmen. Ich beſchloß ihn mitzufechten, 


dieſen kühnen Kampf für die Freiheit der Völker 1 


ſagte er mit erhobener Stimme, während fein leuch— 
tendes Auge ſich ſchwärmeriſch gen Himmel wandte; 
„dieſen Kampf, der, wenn er ein glorreicher wird, 


auch unſerer unglücklichen, zertretenen Nation das 
heilige Gut der Freiheit bringen muß. Ich habe in 


Betracht dieſer großen, göttlichen Sache einen ver— 
wegenen Schritt gethan, den ich faſt zögere, Ihnen 
zu nennen, mein General.“ Er hielt inne, einen 
bittenden Blick auf Bem werfend, welcher mit ſprach— 
loſem Staunen ihm die Worte vom Munde geſogen. 

„Reden Sie aus, fagen Sie mir Alles, faſſen 
Sie Vertrauen zu mir, Sie wiſſen, welch rege Theil— 
nahme ich für Ihre Familie hege.“ 

„Ich bin Deſerteur, mein General,“ fuhr Paul 
zögernd fort. „Ja, ich brach der Despotie meinen 
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gezwungenen Eid, um der heiligen Sache der Freiheit 
dienen zu können, und — wenn es die Verhältniſſe 
wollen — ihr mein Blut, mein Leben zum Opfer 
darzubringen.“ | 

Bem hatte ſich während der letzten Rede des 
jungen Paul mit der linken Hand, wie um ſich zu 
ſtützen, an den großen Tiſch gelehnt; ſeine Züge 
drückten Schmerz aus, und wie erſchöpft ließ er das 
Haupt auf die Bruſt herabſinken; ſeine Rechte be— 
deckte beide Augen. Es entſtand eine lange Pauſe, 
welche Paul nicht zu unterbrechen wagte. 

Der General gab, nach und nach ruhiger wer— 
dend, dieſe Stellung auf, um Paul mit einem lan— 
gen, ernſten und zugleich ſchwermüthigen Blicke zu 
betrachten. Seine Lippen umſpielte ein leiſes Zucken, 
das ſich nach und nach durch Worte belebte, die er 
wie träumend halblaut vor ſich hinſprach. Sein 
Geiſt ſchien aus der fernen Vergangenheit die ver— 
blichenen Bilder der Jugend heraufzubeſchwören. 
„Armer Paul!“ murmelte er, ohne denſelben anzu— 
ſehen. „Ich ſagte es ja immer, er paßt nicht für 
das Kriegshandwerk. Warum zertrat man gewaltſam 
dieſe reichen Blüthen des Gemüthes und der Poeſie? 
Er gehört nicht in das wüſte Treiben eines Schlacht— 
feldes; wie könnte er dort Befriedigung finden! Er 
gehört in weichere, ruhigere Verhältniſſe; er bedarf 
eines Lebens, wo Arbeit ung Genuß ſich be Wage 
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halten, wo Ehrlichkeit und Offenheit ihn umgeben und 


ihn berechtigen, ſelbſt ehrlich und offen zu ſein, wo 


er liebt und geliebt wird von Verwandten und Freun⸗ 
den. Nein, nein, der Kriegerſtand iſt nicht für ihn!“ 

„Wie? Sie halten mich für einen Schwäch— 
ling?!“ fuhr Paul, das Selbſtgeſpraͤch Bem's unter⸗ 
brechend, heftig heraus. 

Dieſer ſah ihn, wie aus einem feſten Schlafe 
erwachend, verwundert und zweifelhaft an. Er reichte 
Paul die Hand und zog ihn auf einen Stuhl dicht 
neben dem ſeinigen nieder. 

„Alſo auch Sie, mein armer Paul,“ begann er, 
indem er dem jungen Manne mit freundlicher Geberde 
die Haare aus dem Geſichte ſtrich, „alſo auch Sie 


hat dieſe falſche Göttin „Freiheit“ verführt, welche 


mir auf allen verſchlungenen Pfaden meines unfrucht⸗ 
baren Lebens verletzend entgegentrat, welche mir die 
tiefſten Wunden der Seele ſchlug und noch ſchlaͤgt! 
Glauben Sie mir, mein theurer Paul,“ hub er nach 
einem kurzen Stillſchweigen wieder an, „nicht dieſe 
ſogenannte Freiheit iſt es, welche die Völker zu be— 
glücken vermag; nein! in der Ordnung, in der Hu— 
manität allein, gleichviel, wer ſie ausübend hand⸗ 
habt, ob Einer, ob Viele, beruht das wahre Glück 
der Nationen! Geben Sie den Völkern dieſe volle 
unumſchränkte Kraft des Handelns, welche Sie 
Freiheit nennen, und ſeien Sie verſichert, jede Se— 
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kunde, welche der Menſchheit ſchlägt, wird * 
Mord, eine Todſünde bezeichnen!“ 

Paul ſah den General ob des eben Gehörte 
mit unverhohlenem Staunen an. Er ſah den Ge— 
neral mit einem Blick an, welcher deutlich ausdrückte, 
er glaube, Bem wolle ihn prüfen, und ſpreche gegen 
ſeine Ueberzeugung. Es ſchien ihm undenkbar, daß 
ein Mann, der ſtets nur für die Revolution gefoch— 
ten, dieſer ſo viele Opfer gebracht, ſo oft für dieſelbe 
ein Leben gewagt, von ſolchen Anſichten wirklich 
überzeugt ſei. 

Bem, welcher zu bemerken ſchien, was in dem 
Innern des jungen Pauls vorging, ſagte lächelnd: 
„Ich erſcheine Ihnen unbegreiflich, nicht wahr? 
Drängte mich die Zeit nicht, ich würde Ihnen Meh— 
reres über dieſen Gegenſtand ſagen, und Sie würden 
hoffentlich meine Anſichten begreifen und billigen. 
Doch laſſen Sie uns jetzt nur von Ihren Angelegen— 
heiten ſprechen!“ ſagte er mit einem unterdrückten 
Seufzer. „Was thaten Sie, mein Freund?“ ſprach 
er mit ernſtem, vorwurfsvollen Tone, „welche Sorge, 
welchen Schmerz bereiten Sie Ihrer verehrten Mutter 
durch dieſe unüberlegte Entfernung von. Ihrem Re⸗ 
giment!“ 

Der junge Paul wollte ſprechen. 

„Ich weiß,“ hob der General, um dieß zu ver— 
hindern, ſogleich wieder an, „ich weiß, daß kein 


r 


.. ͤ ͤ w— ͤ—— P mal 


— —— 
— — 


84 


—— — — 


treuer Sohn unſeres Vaterlandes, kein ächter Pole, 
dem doppelzüngigen Adler Rußlands mit ſeiner Ueber— 
zeugung, mit ſeinem Herzen folgen kann. Ich weiß 
es aus eigener Erfahrung,“ fügte er mit lei⸗ 
ſerer Stimme hinzu. Er ſchwieg, ſein Auge blickte 


düſter auf den Boden; er ſtand auf, um — wie er 


es in der Gewohnheit hatte, wenn er über Etwas 
ſchnell ein Reſultat gewinnen wollte — mit geſenktem 
Haupte langſam das Zimmer zu durchſchreiten. 


„Sie werden bei mir bleiben, Paul,“ ſagte er 
nach einer kleinen Pauſe mit beſtimmtem Tone, „ich 
ernenne Sie zu meinem Perſonal-Adjutanten, und 
werde Ihnen ſogleich die Ernennung ausfertigen laſſen. 
Sie werden ſtets um meine Perſon ſein, mich nicht 
mehr verlaſſen, bis — —“ ſetzte er zögernd hinzu, 
„bis es hier Ernſt, wirklicher Ernſt wird; dann 
werde ich Sie anderwärts beſchäftigen, denn dann, 
dann dürfen Sie nicht mehr um meine Perſon ſein!“ 


„Wie?!“ rief der junge Mann lebhaft, ſich ſelbſt 
vergeſſend, mit funkelnden Augen, indem eine dunkle 
Röthe ſein gebräuntes Antlitz überzog, „wie? in den 
Augenblicken der Gefahr, des Gefechts ſoll ich weg— 
geſandt werden, mein General? Iſt das recht, iſt das 
billig? Wodurch habe ich dieſe Schmach verdient, 
in den Stunden des Kampfes fortgeſchickt zu werden, 
wie ein Feiger, wie ein Elender?“ 
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„Ruhig, Paul!“ unterbrach gelaſſen lächelnd der 
General des jungen Mannes leidenſchaftliche Rede. 
„Ruhig, Sie haben mich mifverftanden; ich ſagte 
Ihnen ja, Sie würden von jetzt an ſtets in meiner 
Nähe ſein. Sie werden daher noch oft genug die 
Gelegenheit erhalten, um ſich auszeichnen zu können, 
wenn es auch hier nicht ſein darf. Glauben Sie, 
mein Freund, dieſe Begebenheiten hier in Wien ſind 
nur das Vorſpiel ernſterer Kämpfe, — Kämpfe, 
welche geeignet ſein werden, im glücklichen Falle Eu— 
ropa eine andere, natürlichere Geſtaltung zu geben, 
im unglücklichen aber, den Anfang eines Weltge— 
witters herauf zu beſchwören, das, wenn auch ſchein— 
bar unterdrückt, ſtets von Neuem emporwüthen wird, 
bis in der letzten großen Exploſion desſelben der 
dritte Mann ein Fraß der Flamme ſein wird und 
die Herren dieſer Welt ſich Löcher graben werden in 
die Erde vor Angſt und Schrecken.“ 

Der junge Paul ſtand wie verſteinert über die 
Rede des Generals; er ſchien deſſen Worte nicht voll— 
kommen zu begreifen. Es ſchwebte ihm eine Frage 
auf den Lippen, als der General von Neuem begann: 

„Uebrigens werden Sie nicht müßig ſein, wenn 
man ſich ſchlägt, Sie ſollen von mir für einen Zweck 
verwendet werden, welcher meine perſönliche Sicher— 
heit betrifft, welcher Muth und Entſchloſſenheit er— 
fordert, und keineswegs ohne perſönliche Gefahr aus— 


— — 


_ 


geführt werden kann. Sie follen die Anordnungen 


für dieſen unſeren Rückzug zu geeigneter Zeit von 
mir erhalten, nicht jetzt, wenn ſie gleich ſchon bereits 
vollkommen fertig hier ſind.“ Er deutete bei dieſen 
Worten auf die Stirn. „Ich wünſche ſie jetzt noch 
nicht auf dem Papiere zu ſehen, nicht früher als kurz 
vor dem Augenblicke ihrer Ausführung. Ja,“ fügte 
er wie zu ſich ſelbſt ſprechend hinzu, indem er einen 
Gang durch's Zimmer machte, „dieſe Sache kann 
nur von kurzer Dauer ſein: die gegenſeitigen Kräfte 
ſind zu ungleich. Dieſer Kampf wird ein kurzer, 
wenn auch ein blutiger werden. Alle Intelligenz und 
Erfahrungen des Krieges nützen nur unbedeutend, 
wenn man ſo wie hier von allen Mitteln für den 
Kampf entblößt iſt. — Wo wohnen Sie jetzt, Paul?“ 
wandte er ſich in verändertem Tone zu dem jungen 
Manne. 

„Im Gaſthofe zur Stadt Frankfurt,“ entgegnete 
dieſer. 

„Ich erwarte Sie noch vor Abend hier in mei— 
nem Hauptquartier. Haben Sie ſich ſchon beritten 
gemacht? Sind Sie hinreichend bewaffnet?“ 

„Noch nicht, mein General; doch werde ich 
morgen mit dem Früheſten ..... 1 

„Nein, nein!“ fiel der General lebhaft ein, 
„laſſen Sie mich für Alles ſorgen, es macht mir 
Freude, für Sie ſorgen zu konnen; laſſen Sie mich 
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die Gelegenheit benutzen. Alſo noch vor Abend wer— 
den Sie zurückkehren, dann das Weitere.“ 

Er reichte Paul freundlich die Hand hin, welche 
dieſer leidenſchaftlich an die Bruſt drückte und da— 
von eilte. 

Der General ging dicht hinter ihm in das Ore 
donnanzzimmer und fagte auf polniſch zu dem blaſſen 
Adjutanten: „Sagen Sie dem Herrn Hauptmann 
Beblowsky, daß er dafür ſorge, daß in dem morgen— 
den Tagesbefehl der Ernennung des Grafen Paul ** 
zu meinem Perſonal- Adjutanten erwähnt, und den 
verſchiedenen Truppenkommandanten extra mitgetheilt 
werde, damit keine Irrungen entſtehen. Auch ſoll 
er mir ſogleich mittheilen, was die ſchriftlichen Rap— 
porte des Nationalgardehauptmanns enthalten.“ Er 
ging nach dieſen Worten in ſein Zimmer zurück. 

Kaum hatte der General die Thüre hinter ſich 
geſchloſſen, ſo verfügte er ſich an die Tapetenthür 
und frug, ob die Ordre an Oberſt Jelowicky bereits 
angefertigt ſei. Der dienſtthuende Offizier der Kanzlei 
überreichte ſie ihm. Nachdem er ſie geleſen, murmelte 
er lächelnd: „So, mein beſter Herr Oberſt; auf dieſe 
Weiſe werden Sie verhindert ſein, ſchlimme Streiche 
zu machen; es iſt ſo beſſer,“ ſagte er nach kurzem 
Bedenken, „denn es macht mir kein Vergnügen, 
den alten Mann erſchießen zu laſſen.“ 
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Er begab ſich ſelbſt in die Feldkanzlei und ſie— 
gelte dieſe Ordre mit ſeinem Privatſiegel, worauf 
er ſie in eine elegante Safftantaſche ſteckte, welche er 
ſeit Kurzem trug. In ſein Zimmer zurückgekehrt, 
ging er längere Zeit ſchweigend auf und ab; er nahm 
das kleine Portefeuille, welches auf dem Situations⸗ 
plan lag und betrachtete es längere Zeit ſchweigend. 
„Arme Mutter — arme Melanie,“ ſagte er tief 
Athem holend, „ich fühle es, du würdeſt dem Schmerze 
unterliegen, wenn dieſer dein einziger Sohn als ein 
Opfer des Krieges fiele; du würdeſt dieſen Schlag 
des Schickſals nicht überleben. Es muß dieß verhin⸗ 
dert werden,“ rief er mit lebhafterem Tone, während 
ſein Gang raſcher wurde, „verhindert werden um 
jeden Preis! Dieß möge der letzte Beweis meiner 
Freundſchaft ſein.“ 

Er war an's Fenſter getreten und lehnte ſeine 
Stirne gedankenvoll an die Scheibe. „Armer Paul, 
armes Kind, o, er wird ſehr unglücklich werden; auch 
ihn hat ſie verführt, die Heuchlerin, die ſchon ſo 
viele Brave elend gemacht, ſo vieles Glück zerſtört 
hat; und weßhalb drängt ſich Alles nach ihr, womit 
verführt ſie die Welt? welche Vorſtellung haben die 
Menſchen eigentlich von ihr? was ſoll ſie ihnen 
alles realifiren? Dem Volke Erlöſung von jeder Laſt, 
jedem Zwang, der Jugend Verwirklichung ihrer 
Träume von Glück und Gleichheit, dem Denker aus— 
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ſchließliche Herrſchaft der Vernunft, dem Schurken 
ungeſtrafte Willkür, und Allen Ordnung, Friede und 
Sicherheit! Ja, dieß ſind die Vorſtellungen, welche 
die Menſchen von ihr haben,“ ſagte er bitter lächelnd; 
„all dieß Widerſprechende hoffen ſie durch ſie ver— 
wirklicht zu ſehen. Thoren nur können dieß glauben! 
Leider beſteht die Welt aber meiſt aus Thoren. Dieß 
macht ſie ſo gefährlich. Darin beſteht ihre Macht. — 
Nein! nie — nie, ſoll ſie meine Fahne tragen; — 
eher unter als mit ihr gehen! Hat nicht die Ge— 
ſchichte uns belehrt, daß, wo ſie ſieghaft wurde, ſie 
ſtets die Vorläuferin der Willkür, der Gewaltherr— 
ſchaft, der Brutalität geweſen? Nein! nur Einer 


ſoll herrſchen; ich will an dieſem Narrenbabel nicht 


mitbauen.“ 


Er ſchwieg, finſter vor ſich hinſtarrend. Ein 
leiſes Klopfen ſtörte ihn in ſeinen Betrachtungen. 
Der blaffe Adjutant trat ein und meldete den Herrn 
Grafen A. Potocky, welcher, von noch zwei anderen 
Herren begleitet, die Ehre haben wolle, dem Herrn 
General ſeine Aufwartung zu machen. 

„Aha! — Ein ſicherer und zwei wahrſcheinliche 
Verräther!“ murmelte der General, indem er vom 
Fenſter zurücktrat. 


„Auch iſt der Kommandant der akademiſchen Le— 
gion, Herr Oberſt Aigner, hier, um ſich zu melden, 
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und die Befehle des Herrn Generals in Empfang 
zu nehmen, mein General,“ meldete der Adjutant 
weiter. 

„Sagen Sie den drei Herren, welche mir die 
Ehre ihres Beſuches zugedacht, es ſei mir ſehr 
ſchmerzlich, in gegenwärtigem Augenblicke nicht das 
Glück haben zu können, ſie zu empfangen.“ Der 
General lächelte bei dieſen Worten auf ſeltſame 


Weiſe. „Ich behalte es mir für morgen neun Uhr 


vor, wenn der Rapport beendigt. Senden Sie auch 
ſogleich, ich bitte, durch einen Ordonnanzoffizier dieſen 
Brief an Herrn Oberſt Selowicy. Derſelbe möge 
die Güte haben, ihn zu quittiren.“ Bem zog die 
Ordre, welche er kurz zuvor geſiegelt, aus der 
Saffiantaſche, und übergab ſie dem Adjutanten. 

„Und Herr Oberſt Aigner?“ frug der blaſſe 
Adjutant nochmals, „darf dieſer kommen?“ 

„Herein mit ihm!“ entgegnete der General ziem⸗ 
lich unwirſch. 


WMeuntes Kapitel. 
Der Kommandant der akademiſchen Legion. 


Auf dieſen Befehl hin öffnete der Adjutant die 
äußere Thüre. Ein Mann von ſchlankem und doch 
kräftigem Körperbau, welcher noch nicht die dreißiger 
Jahre erreicht hatte, trat ein. Sein großes, dunfel- 
braunes Auge ließ auf Energie und Offenheit ſchließen. 
In ſeinem länglichen blaſſen Geſichte waren verjährte 
Spuren einiger Blattern zu Melken: eine hohe 
Stirn, regelmäßige Naſe und proportionirter Mund, 
ſowie ein ſchöner Schnurr- und Knebelbart machten 
den Geſammteindruck dieſer Perſönlichkeit zu einer 
zwar ernſten, doch nicht unfreundlichen Erſcheinung, 
wozu namentlich das gelockte, volle Haupthaar von 
dunkelbrauner Farbe beitrug, welches ihm ohne alle 
Künſtelei frei und natürlich über den Nacken wallte. 


Oberſt Aigner, denn dieſer war es, trug die 
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Uniform ſeines Korps). Er machte dem General 
eine achtungsvolle, aber kurze Verbeugung. 


) Für diejenigen Leſer, welchen ſowohl die Uniform als die 
Eintheilung dieſes merkwürdigen Korps unbekannt ſein ſollte, 
diene Folgendes zur Nachricht: 


Der Geſammtkörper der akademiſchen Legion beſtand l 
aus fünf kleineren Korps, von denen jedes einzelne einen ei⸗ 
genen Kommandanten erwählt hatte. Drei dieſer Korps ge— 
hörten unmittelbar der Univerſität an; es waren dieß das 
Korps der Juriſten, der Mediziner und der Philoſophen, 
die ſich durch die Anfangsbuchſtaben J., M. und Ph., welche 
fie auf ihrer Kopfbedeckung trugen, von einander unter- 
ſchieden. Die beiden anderen Korps, die in numeriſcher 
Zahl mindeſtens eben fo ſtark, als die drei der Univerſität 


waren, beſtanden aus den Schülern der polytechniſchen 5 
Schule und der Künſtlerakademie; ſie trugen die ganz 
gleiche Uniform der Univerſitätskorps, und unterſchieden ſich f 
nur: die Schüler der Polytechnik durch ein P., die Mitglie⸗ N 


der der Künſtlerakademie durch ein K. Ein großer Fehler 
war der, daß dieſes eben ſo ausgezeichnete als tapfere Korps 
eine Maſſe Perſonen unter ſich aufgenommen hatte, welche 
allerdings zur Kunſt, aber keineswegs an die Seite eines 
Gewehres gehörten. So waren z. B. in dem Korps der 
Akademiker ein großer Theil der Orcheſtermuſiker aller 
Wiener Bühnen (die Hofbühne nicht ausgeſchloſſen), Schau⸗ 
ſpieler, Chorſänger und andere Judividuen, deren Muth 
wie deren Geſinnung mehr als zweifelhaft war, und die 4 
viel Unheil anrichteten, viel Mißverſtändniſſe und Uneinig⸗ f 
keit in dieß treffliche Korps brachten; in den Tagen der 

Gefahr aber Vergnügungs- und andere Reiſen unternah⸗ 

men. Nach Bem's eigenem Ausſpruche hatte das Korps f 
der Techniker, von denen ein Theil die Artillerie bediente, : 
ein anderer in den Munitions- und anderen Werkſtätten l 
arbeitete, ſeine volle Zufriedenheit und Anerkennung, ein 
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„Ich komme, um Ihre Verfügung hinſichtlich 
meiner und meines Korps zu vernehmen, Herr Ge— 
neral.“ hes 

Sem maß ihn mit einem langen wohlwollenden 
Blicke, ohne zu antworten. Herr Aigner, etwas be— 
troffen durch die Art dieſes Empfanges, ſchickte ſich 
eben an, wieder das Wort zu ergreifen, als ihn der 
General durch die Frage: „Wie ſtark iſt gegenwärtig 
Ihr Korps? ich bitte;“ dieſer Mühe überhob. 


„Im Augenblick wird es kaum über 1000 Mann 
ſein,“ war die Antwort des Herrn Aigner. Hatte 
nun dieſer das erſte Wort ſeiner Entgegnung etwas 


Ausſpruch, der bei einem Manne, wie Bem, ſchwer zu 
verdienen war. 6 

Die Uniform der akademiſchen Legion beſtand in einem 
kurzen, dunkelblauen Waffenrock mit einem ſchmalen Steh- 
kragen ohne irgend ein farbiges Abzeichen. Der einreihige 
Waffenrock hatte ſtatt der weißen oder gelben Uniformknöpfe, 
welche die Wiener und die Nationalgarden der Provinz ſich 
beigelegt, ſchwarze Hornknöpfe von gleicher Form; ſtatt der 
militäriſchen Halsbinde trug die akademiſche Legion den 
Hemdkragen übergeſchlagen. Ein ſchwarzer Filzhut mit 
breiter Krempe und niederem Kopf, von einem breiten Le— 
derband eingefaßt, und der an der linken Seite aufgeſchla— 
gen mit der deutſchen Kokarde verziert war, wurde von 
zwei langen vollen Federn überwogt. Das Riemenzeug be— 
ſtand aus einem breiten Gürtel, an welchem die Patron— 
taſche und das Seitengewehr angebracht waren. Auf dem 
vorderen Theile des Hutes trug Jeder den Buchſtaben des 
Korps, bei welchem er eingetheilt. 
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bemerkbar markirt, oder war dem General die wahre 
Sachlage bereits bekannt, genug, ſeine zweite Frage, 
indem er Herrn Aigner forſchend dabei anblickte, 
war: „Iſt das Korps immer ſo ſtark geweſen?“ 
Der Kommandant der akademiſchen Legion biß ſich 
auf die Lippen, während eine tiefe Röthe für einige 
Sekunden fein Antlitz überzog. Jedoch ſich ſchnell 
faſſend, antwortete er mit feſter und lauter Stimme: 
„Nein, Herr General, die ſämmtlichen Korps der 
akademiſchen Legion waren früher über 5000 Mann 
ſtark, allein im gegenwärtigen Augenblick find...“ 
„Gut daß die Feigen weg ſind,“ unterbrach Bem 
mit Lebhaftigkeit Herrn Aigner, um dieſen in der 
Fortſetzung ſeiner Rede zu verhindern; ein ſarkaſti— 
ſches Laͤcheln überzog bei dieſen Worten die Züge 
des Generals, begleitet von einem verächtlichen 
Achſelzucken. 8 

„Welche iſt die meinem Hauptquartier zunächſt 
gelegene Kaſerne?“ frug der General von Neuem). 

„Die Heumarkt-Kaſerne,“ entgegnete Oberſt 
Aigner. 

„Ganz gut. Geben Sie noch heute einen Be⸗ 
fehl heraus, ich bitte, in welchem ſaͤmmtliche Mann⸗ 


) Es darf hier nicht unbemerkt bleiben, daß ſeit dem 6. Ok⸗ 
tober ſämmtliche Kaſernen vom k. k. Militär verlaſſen waren, 
und alles Militär ſich aus der Stadt zurückgezogen hatte. 
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ſchaft der noch beſtehenden akademiſchen Legion ſich in 
dieſer Kaſerne zu verſammeln hat. Kaſerniren Sie 


dort Ihr Korps, es iſt ſo paſſender und beſſer. Laſſen 


Sie dann genaue und verläſſige Namensliſten anferz 
tigen über den gegenwärtigen faktiſchen Beſtand der 
Truppe. Beſtimmen Sie dann einen Offizier, welcher 
den Dienſt wirklich kennt, als Kaſernen-Komman⸗ 
danten; machen Sie ihn verantwortlich, daß täglich 
ſechs bis acht Stunden exerzirt werde. Wir müſſen 
mehr darauf ſehen, kampffähige Leute zu bekommen, 
als manövrirfähige; dieß iſt in unſerer Lage weniger 
nothwendig. Schärfen Sie dem Kaſernen-Komman⸗ 
danten Strenge bei Dienſtfehlern ein, Subordinations— 
vergehen bitte ich mir melden zu laſſen. Ohne ſtrenge 
Handhabung der Dienſtordnung iſt der Kriegerſtand 
ein Unding. Noch im Laufe des heutigen Tages werde 
ich Ihnen mit Armeebefehl die Kriegsartikel zuſtellen 
laſſen; ſorgen Sie dafür, daß fie jeden Morgen beim 
Antreten zum Exerziren vorgeleſen werden. CEnt- 
fernen Sie, ich bitte, alle Individuen aus Ihrem 
Korps, die Ihnen als widerſpenſtig bekannt ſind, 
damit wir nicht in die Nothwendigkeit verſetzt wer— 
den, ſie erſchießen zu laſſen.“ 

Oberſt Aigner trat, als er dieß hörte, einen 
halben Schritt erſchrocken zurück. Ohne dieß an⸗ 
ſcheinend zu bemerken, fuhr der General mit milde— 
rem, beinahe freundlichem Tone fort: 
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„Ich werde das Standrecht zwar nicht publiziren 
laſſen, allein wo es nöthig wird, mit Strenge in 
Anwendung bringen. — Sie ſelbſt, Herr Oberſt,“ fuhr 
er nach einer kleinen Pauſe der Ueberlegung for 4 
indem er ſich mit der Hand über Stirn und Augen 
ſtrich, als wolle er ſich noch Etwas bedenken, „Sie 
ſelbſt werden die Güte haben, das Kommando der 
Leopoldſtadt zu übernehmen; es iſt dieß der wichtigſte 
und gefahrvollſte Punkt,“ ſagte er, ſich bei dieſen 4 
Worten mit verbindlichem Lächeln gegen Herrn lige — f 
ner verneigend. 

Oberſt Aigner erwiderte dieſe Verneigung mit 
einem ſchwer zu beſchreibenden, verblüfften Blick, 
während ex emſig bemüht war, die Hauptſachen 
dieſes mündlichen Befehls in ſeine Schreibtafel zu 
notiren. 

„Wählen Sie, ich bitte,“ fuhr der General fort, 
„Ihr Hauptquartier in der Nähe jener Brücke, 
welche “ hiebei ſah er auf den großen Situa⸗ 
tionsplan, „welche am Ausgange des rothen Thurm⸗ 
thores ſich befindet, und beziehen Sie dasſelbe ſo— 
gleich, d. h. noch im Laufe des heutigen Tages. 
Laſſen Sie mir ſofort genau zu wiſſen thun, wo 
Sie es genommen, ich meine, in welcher Straße, 
in welchem Hauſe. Sorgen Sie ferner dafür, daß 
einige berittene Ordonnanzen in Ihr Hauptquartier 
kommen, damit Sie in der Lage ſind, mir ſchnelle 
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Meldung zu ſenden, wenn ſich etwas Außergewöhn— 
liches im Bereiche Ihres Kommando's begeben ſollte. 
Führen Sie, oder laſſen Sie vielmehr eine genaue In⸗ 
ſpektion über die in Ihrem Kommando liegenden 
Schanzen *) ausüben; halten Sie Ihre Adjutanten 
unter ſcharfer Kontrole; unternehmen Sie wenig— 
ſtens zweimal eine eigene Inſpektion der Schanzen, 
und zwar Abends zwiſchen zehn und eilf, und früh 
zwiſchen zwei und drei Uhr; laſſen Sie pünktlich ab— 
löſen, und überraſchen Sie zuweilen um dieſe Zeit. 
Kommen die Ablöſungen nicht pünktlich, ſo machen 
Sie mir ſofortige Meldung davon; ich werde es zu 
ändern wiſſen. Gegen Trunk, Schlaf und Inſubor— 
dination üben Sie, ich bitte, eine rückſichtsloſe 
Strenge; jede Humanität und Nachſicht iſt hier Thor— 
heit und Schwäche, ich mache Sie hiefür verant— 
wortlich; verſtehen Sie mich, Herr Oberſt?“ ſagte 
er mit ernſtem Blick und ſcharfer Betonung. 


Oberſt Aigner murmelte verlegen einige Worte, 
welche wie: „zu Befehl, Herr General,“ klangen. 


„Haben Sie einen geübten Adjutanten?“ frug 
er in verändertem Tone. 


) Es iſt ſeltſam: General Bem gebrauchte das Wort Barri— 
kade nie; ſelbſt in mündlichen und ſchriftlichen Befehlen 
ſagte er: Die erſte oder zweite Schanze der e 2c. 

Bem in Wien. 
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„Einen in der Feder wenigſtens geübten,“ er⸗ 
widerte Oberſt Aigner. 


„Sagen Sie ihm, ich wünſche zwar umfaſſende, 


aber gedrängte Rapporte. Wollen Sie vielleicht no 

einen andern, der außer der Feder einige Militärkennt⸗ 
niſſe beſitzt, ſo werde ich Ihnen, ſobald Sie Ihr 
neues Hauptquartier bezogen, einen ſolchen beordern. 
Laſſen Sie morgen mit dem Früheſten durch eine 
Abtheilung von mindeſtens 160 Mann der akademi⸗ 
ſchen Legion das Terrain des ..... “ der General 
bog ſich bei dieſen Worten abermals über die Karte, 
„des Augartens beſetzen; ſchicken Sie gefälligſt die 
dort aufgeſtellte Abtheilung der Nationalgarde weg, 
ſie gehört einem Stadtviertel an; dieſe paßt nicht 
dorthin, ich werde Ihnen eine andere zuſenden von 
der Vorſtadt Wieden oder Jägerzeile. Laſſen Sie 
beide Abtheilungen ein Bivouac beziehen; unterſagen 
Sie jedoch ſtreng alle Bivouacfeuer, alles Singen, 
allen Lärm. Sorgen Sie für pünktliche Ablöſung 
Ihrer Leute, alle 24 Stunden; ich werde für die Ab— 
löſung der Garden Sorge tragen. Die Mannſchaft 
Ihres Korps muß Lebensmittel für dieſe Friſt mit 
ſich führen, damit Keiner während der Dauer der 
Wacht dieſelbe zu verlaſſen braucht. Haben Sie die 
Güte, die Feldwachten, ſowie deren Soutiens fo auf- 
zuſtellen, dass “Als er dieß ſagte, bog er ſich 
neuerdings über die Karte, um Oberſt Aigner ſeinen 
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Wunſch recht deutlich zu machen; dieſer jedoch, welcher 
wahrſcheinlich zum erſten Male in ſeinem Leben einen 
ſolch detaillirten Befehl erhielt, und dabei mit ſchwe— 
rem Herzen an die Verantwortlichkeit dachte, die 
dieſer Befehl mit ſich führte, ſah den General mit 
unverhohlenem Staunen und zweifelhaften Blicken an. 
Da General Bem dieß bemerkte, fuhr er ſogleich mit 
freundlichem Lächeln Herrn Aigner anblickend fort: 


„Jedoch ich ſende Ihnen ja einen Adjutanten; 
ich werde dieſem Herrn den Auftrag geben, dieſe 
Kleinigkeiten in Ihrem Namen zu beſorgen.“ 


Er machte eine verabſchiedende Bewegung mit 
der Hand, Oberſt Aigner verließ mit einer tiefen 
Verbeugung das Zimmer. 


„Gutes Material für einen Soldaten ſcheint 
dieſer Mann zu beſitzen,“ brummte er verdrießlich vor 
ſich hin; „aber auch gar kein Wiſſen dafür; und 
dieſen Mann, dieſen Herrn Oberſt muß ich zum 
Kommandanten des wichtigſten Platzes machen,“ 
fügte er tief Athem ſchöpfend hinzu, — „item, er 
meint es wenigſtens ehrlich, hat guten Willen, 
und wie ich höre, Muth. Das iſt in dieſer Stadt 
etwas Seltenes, wo die Abzeichnung des General⸗ 
ſtabes faſt identiſch mit der Abzeichnung der Ver⸗ 
rather iſt.“ 
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Er bog ſich nach dieſem kurzen Selbſtgeſpräch 
mit Aufmerkſamkeit über den großen Situationsplan, 
nahm die Lupe zur Hand, ſtellte die offene Schachtel 
mit den Beſtecknadeln näher zu ſich, und begann 
mit Emſigkeit zu arbeiten. 


Zehntes Kapitel. 
Eine diplomatiſche Zuſammenkunft. 


Oberſt Jelowicky hatte ſchon am Tage zuvor 
auf Veranlaſſung General Bem's die Ernennung 
zum Chef der ſämmtlichen Artillerie erhalten. Man 
hatte ihm interimiſtiſch in einem Flügel der k. k. Hof— 
burg (die Stallburg genannt), dicht neben den Appar— 
tements des Nationalgarde-Oberkommando's, einige 
Zimmer zur Dispoſition geſtellt, nebſt dem nöthigen 
Material an Inſtrumenten, Karten u. ſ. w. 

In dem Augenblicke, als man dem Oberſt Je— 
lowicky die Ordre des General Bem übergab, war 
er nicht allein in ſeinem Zimmer. Jene drei Herren, 
die dem alten Feldherrn in ſeinem Hauptquartier 
einen Beſuch zugedacht, der jedoch, wie wir wiſſen, 
war abgewieſen worden, befanden ſich bei dem neuen 
Chef der Artillerie. Alle vier Herren ſaßen auf ei— 
nem Sopha, vor welchem ein kleiner runder Tiſch 
mit zwei leeren Weinflaſchen und einigen Tellern 
ſtand, dicht in der Nähe eines großen Kachelofens. 
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Man hatte in dieſen ein ſtarkes Feuer gemacht, obwohl 
es draußen nicht ſehr kalt war, ſo daß eine entſetzliche 
Hitze im Zimmer war. Die vier Herren ſchienen ſich 
jedoch nichts deſtoweniger in dieſer tropiſchen Tempe⸗ 
ratur ganz behaglich zu fühlen, und gaben dadurch 
einen ſchlagenden Beweis ihrer phyſiologiſchen Annä— 
herung an die Reptilgattung. Oberſt Jelowicky hielt 
die Bem'ſche Ordre noch geöffnet in der Hand, heftige 
Rauchwolken mittelſt einer eben neuangebrannten Ci— 
garre über ſie hinblaſend und mit unſtäten, wirren 
Blicken in derſelben herumirrend. Die drei anderen 
Herren ſchwiegen und betrachteten nicht ohne neu— 
gierige Spannung die Züge des Oberſten, die ſich 
zwar ſehr lebhaft bewegten, ohne aber einen beſtimm— 
ten Ausdruck zu fixiren. 

„Nun, was ſagte ich?“ fuhr Jelowicky mit faſt 
ſchreiendem Tone und ſich zum Lachen zwingend her- 
aus, als er die Ordre zu Ende geleſen, „was ſagte 
ich Ihnen, Graf Potocky? und Sie wollten es 
mir damals nicht glauben und widerſprachen mir, 
und nun iſt's doch fo! Bem hat mir genau die Stel- 
lung gegeben, welche ich Ihnen bei unſerer erſten 
Unterredung bezeichnete; ich werde alle Hände voll 
Arbeit haben, keinen Moment für mich übrig behal- 
ten, ohne auch nur das Mindeſte ſelbſtſtändig voll⸗ 
bringen zu können. Dabei hat er, wie ich eben ge- 
leſen, einen Perſonal-Adjutanten zu mir kommandirt, 
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den ich ſchon vor achtzehn Jahren als ftarren Re— 
publikaner haßte und verabſcheute, obgleich derſelbe 
ein kenntnißreicher, tüchtiger Offizier iſt. Dieſer wird 
ſich an meine Ferſen hängen, wird jeden meiner 
Schritte beobachten und Bem getreuen Rapport über 
dieſelben abſtatten.“ ; 


„Sagen Sie, Oberſt, könnte man diefen Men— 
ſchen, ich meine dieſen Ihren neuen Perſonal-Ad- 
jutanten, nicht beſtechen, oder vielmehr gewinnen?“ 
warf mit ſehr vorlauter, quäkender Stimme einer der 
beiden Herren ein, in deren Begleitung Graf Po— 
tody gekommen war, ein langer, magerer junger 
Mann mit einem Backenbart, der einem Kornfelde 
glich, wo die Ausſaat bei ſehr heftigem Sturme 
geſchehen, und deſſen Kopf geformt war wie ein 
Gummikopf, der von oben und unten einen ſtar— 
ken Druck erlitten. Er warf während dieſer Rede 
ſeine langen dürren Beine wie ein Paar Stelzen über— 
einander, daß es klapperte. Dieſer reizende junge 
Mann, entſproſſen aus dem Schoße der hohen deut— 
ſchen Ariſtokratie, war von ſeiner hochgräflichen Familie 
nach Wien geſendet worden, um daſelbſt in der Ge— 
ſandtſchaftskanzlei eines ſehr kleinen deutſchen König— 
reichs ſeine erſten diplomatiſchen Katzenſprünge zu 
verſuchen. 


„Nein, mein Herr Legationsſekretär,“ entgegnete 
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Jelowicky kurz, einen kalten verächtlichen Blick dem 
deutſchen Diplomaten zuwerfend. 

„Und doch wäre dieſe Anſicht zu erwägen, die 
der Herr Graf Vin ſoeben ausſprach; vielleicht läge 
es doch im Bereich des Möglichen, dieſen Mann zu 
gewinnen; denken Sie doch ja darüber nach, mein 
guter, lieber Oberſt.“ 

Graf Potocky hatte das eben Geſagte mit f 
lichem Tone, zu Jelowicky gewendet, geſprochen, in— 
dem er ihn mit einem bittenden Blicke anſah, der 
um einige Nachſicht für den gräflichen Rathgeber zu 
erſuchen ſchien. 

„Man gibt ihm eine namhafte Summe in Gold 
und einen guten Paß,“ hob der Legationirende mit 
vieler Lebhaftigkeit von Neuem zu quäken an, froh, 
ſeine grüne diplomatiſche Weisheit durch Graf Po— 
tocky unterſtützt zu ſehen, während er mit der einen 
Hand durch das dünne weiche Haupthaar fuhr, 
welches ſo ſtark pomadirt war, daß es das e 
hatte, als ob er heftig ſchwitzte. 

„Ich muß Sie wirklich allen Ernſtes bitten, 
meine Herren, keine Voreiligkeiten und Unbeſonnen⸗ 
heiten zu begehen!“ rief der Oberſt ſichtbar verſtimmt 
und aufgeregt mit ernſter Stimme, dabei dem Lega— 
tionsſekretär einen Blick zuwerfend, der dieſen ver- 
anlaßte, das kühne Auge zu Boden zu ſchlagen. 

„Beurtheilen Sie, erſuche ich Sie höflichſt, nicht 
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alle Menſchen nach ein und demſelben Maßſtabe, 
meine Herren; ich will keineswegs beſtreiten, daß in 
Ihrer Umgebung kein Individuum zu finden ſein 
mag, welches einer namhaften Summe in Gold und 
einem geſtempelten Papiere zu widerſtehen vermag, 
einem Papiere, das ihm Sicherheit verſpricht, ich 
ſage; verſpricht “ fügte er mit faſt beleidi⸗ 
gender Schärfe hinzu. „Allein ein Mann, der die 
heterogenen Grundſätze des Soldaten und Republi— 
kaners in ſich zu vereinigen wußte, der in einem 
achtzehnjährigen Exil des Elends und der Entbeh— 
rungen ſeine Meinungen und Anſichten ſtarr feſthielt: 
ein ſolcher Mann, erlauben Sie mir, meine Herren, 
ein ſolcher iſt durch derlei Sachen nicht zu gewinnen.“ 

„Aber was machen wir dann, mein lieber, guter 
Oberſt?“ fragte Potocky ziemlich kleinlaut. 

„Eben etwas Anderes,“ erwiderte Oberſt Je— 
lowicky trocken. 

„Und das wäre —?“ frug Potocky geſpannt, 
von Neuem Hoffnung ſchöpfend. 

„Ueberlaſſen Sie das mir, Herr Graf! 10 ſagte 
Jelowicky, nachdenkend vor ſich hinblickend. „Halten 
Sie mich übrigens, ich bitte, für nicht ſo unklug, 
daß ich einem Vogel Speck, oder einer Maus Vogel— 
beeren vorſetzen werde, wenn ich ſie zu fangen beab— 
ſichtige. Zwar gibt es Fälle,“ ſetzte er mit ſeltſamem 
Lächeln hinzu, „wo auch Mäuſe Speck, und Vögel 
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Vogelbeeren verſchmaͤhen, item, ich werde es ver- 
ſuchen. Nur um Eines muß ich Sie bitten, Herr 
Graf, und zwar eben fv dringend als ernſtlich. ..“ 
Der Oberſt ſprach dieſe Worte mit leiſerer Stimme 
als zuvor, indem er ſich dicht zu Potocky's Ohr hin⸗ 
neigte. „Beſuchen Sie mich ſeltener, und bringen 
Sie dieſe beiden Herren da nicht mehr zu mir, und 
wozu auch? Es würde dieß nur unnöthig Verdacht 
erregen, und geradezu alle unſere Pläne zerſtören. 
Ihre öfteren Beſuche kann ich im äußerſten Falle 
mit der Landsmannſchaft entſchuldigen; aber die Be— 
ſuche dieſer beiden Herren — wie könnte ich dieſe 
vertreten? Ich beſchwöre Sie nochmals, ſeien Sie 
vorſichtig, ſeien Sie verſchwiegen, entäußern Sie ſich 
Ihres unglückſeligen Leichtſinns, ſonſt überleben wir 
beide nicht dieſe Zeit der Verwirrung und des 
Schreckens. Drängen Sie ſich dafür in Bem's Nähe, 
halten Sie ſich öfter in ſeinem Hauptquartier unter 
unſern Landsleuten auf.“ 

„Ja, ganz recht, was ich Sie fragen wollte, 
Oberſt!“ unterbrach Graf Potocky raſch und mit lau⸗ 
tem Tone die weiſen Rathſchläge des Letzteren. 

„Still! nicht ſo heftig, nicht ſo laut!“ brummte 
Jelowicky in verdrießlichem Tone, den Grafen in eine 
entfernte Fenſtervertiefung ziehend. 

„Ja, ich wollte Sie fragen,“ ſagte der Graf 
mit leiſerer Stimme von Neuem, ſich dabei näher 
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zu Jelowicky beugend, „wo mit einem Male die vielen 
Offiziere von uns herkommen? Ich zählte in und 
um das Bem'ſche Hauptquartier im Belvedere min- 
deſtens neun polniſche Uniformen, und als ich mit 
den beiden Herren im Begriff war, wieder von dort 
wegzufahren, da der Herr General nicht ſo gnädig 
war, uns bei ſich vorzulaſſen, beſprachen ſich zwei 
Offiziere am Eingange des Schloſſes, obgleich ſie die 
Uniform der akademiſchen Legion trugen, im elegan— 
teſten Warſchauer Dialekt.“ 

„Und das ahnen Sie nicht, Herr Graf?“ lise 
pelte der Oberſt Potocky in's Ohr, ihn dann ver— 
wundert anſehend. „Das Komité hat ſie geſen— 
det, auch Viktor und Alexander ſind hier.“ 
Oberſt Jelowicky betonte die beiden Namen fehr be— 
merkbar. 5 

„Viktor und Alexander?“ wiederholte der Graf 
mit ſichtbarem Erſtaunen, einen neugierigen Blick auf 
den Oberſt werfend. „Wer iſt Viktor und Alexander? 
wer iſt das?“ ; 

„O mein Gott!“ ſtöhnte Jelowicky verzweiflungs— 
voll, beide Hände über der Bruſt zuſammenſchlagend. 
„Dieſer kluge Mann will konſpiriren, und kennt die 
beiden gefährlichſten Feinde ſeines Unternehmens 
auch nicht einmal dem Namen nach! Welch ein Leicht— 
finn, welch eine Unbeſonnenheit von mir, Ihnen ver- 
traut zu haben, Herr Graf!“ 
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Nach einer Pauſe, die von Potocky nicht unter⸗ 
brochen wurde, fuhr der Oberſt fort: „Viktor und 
Alerander find die beiden Haupt- Agenten des Moz 
mité für Deutſchland, und“ ſetzte er nach einigem 
Ueberlegen hinzu, „wahrſcheinlich jetzt auch für Un— 
garn. Hüten Sie ſich um Gotteswillen vor dieſen 
Beiden. Käme einer von ihnen, in Folge Ihrer Un— 
vorſichtigkeit, auf unſere Fährte, ſo könnten wir unſer 
Teſtament machen. Dieſe beiden Herren, deren äußere 
Erſcheinung in Manieren, Kleidung und Ausdrucks- 
weiſe im Sprechen zwar eine ganz heterogene iſt, ſind 
in einem Punkte doch ſehr einig, nämlich was die 
Revolution anbetrifft. Dabei ſind beide gleich ſchlau, 
gleich vorſichtig und unerbittlich; ich werde Sie mit 
beiden bekannt machen. Spielen Sie in ihrer Ge— 
genwart nicht etwa den Demokraten, fie würden dieß 
einem Potocky doch nicht glauben, und ihre Auf— 
merkſamkeit auf Sie nur verdoppeln. Zeigen Sie ſich 
eher verſtimmt über die gegenwärtigen Verhältniſſe 
hier; werfen Sie die höhniſche Frage hin: Was 
Polen dabei wohl gewinnen würde, wenn hier die 
Revolution auch ſieghaft wäre? Solche Aeußerungen 
wird man Ihnen vergeben, weil man ſie vielleicht 
glaubt; denn Ihre patriotiſche Handlungsweiſe von 
Quotſchalla im Jahre 1846 iſt zum größten Glück 
nur ſehr Wenigen bekannt, und auch dieſe Wenigen 
wiſſen nichts Zuverläſſiges. Wenn ich Ihnen ferner 


109 


rathen foll, fo hüten Sie ſich ja, daß Niemand ein 
Einverſtändniß zwiſchen Ihnen und Ihren beiden ...“ 

Hier wurde das leiſe Geſpräch des Oberſt Je— 
lowicky mit dem Grafen A. Potocky durch die beiden 
Begleiter des letzteren unterbrochen; die Herren wünſch—⸗ 
ten ſich zu verabſchieden. Auch Potocky nahm dieſe 
günſtige Gelegenheit wahr, um den langen Straf— 
ſermon, welcher ihn bereits zu langweilen begann, 
zu unterbrechen. 

„Ich komme auf den Abend wieder zu Ihnen,“ 
flüſterte der Graf Jelowicky in's Ohr, als dieſer die 
drei Herren höflich zur Thüre geleitete. 

„Himmel und Hölle!“ fuhr der Oberſt wüthend 
empor, als er ſich allein ſah. „Man könnte beim 
Teufel wirklich allen Ernſtes ſelbſt Demokrat werden, 
wenn man dieſe erbärmlichen Vertreter der Souverä— 
nität näher zu betrachten gezwungen iſt; dieſer hoch— 
fahrende Graf Potocky, deſſen angeborne Schlauheit 
durch ſeinen tollen Leichtſinn, ſeine Unbeſonnenheit 
weit überwogen wird; — dieſer elegante, vorlaute 
Graf V***, dieſer unbefiederte diplomatiſche Hänfling, 
der, ohne den Sturm zu ahnen, welcher ſich hier 
bald erheben wird, vorwitzig hineinfliegen will, und 
ihn zu regieren gedenkt; und gar dieſer Dritte, dieſer 
alte Baron N***, welcher nur deßhalb der klügſte 
von dieſem ſauberen Kleeblatte iſt, weil er ſtumm wie 
eine Auſter und ernſthaft wie ein Strauß iſt, deſſen 
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beſtändiges Wackeln mit dem Kopfe eigentlich nur in 
China zu verſtehen iſt, dem man's an der ſpitzen Naſe 
anſieht und an dem feinen odeur anriecht, daß er beim 
erſten Kanonenſchuſſe die Krämpfe bekommt und hülflos 
daliegen wird, wie eine Wöchnerin. — Himmel und 
Hölle! — und dieſe ſollen meine Beſchützer, meine 
Erretter ſein, wenn ſich's um Leben oder Tod han⸗ 
delt. Muß nicht jeder Vernünftige mich verachten, 
daß ich mit ſolch vornehmem Pöbel mich fo weit ein- 
laſſen konnte, ihnen vertraute, mein Wohl und Wehe, 
ja ſelbſt mein Leben in ihre Hände legte! — Ich 
Raſender, was that ich? Wie namenlos leichtſinnig 
handelte ich! — Aber nein! — nein — nein! — Im 
54. Lebensjahre gibt es keinen Leichtſinn mehr; — 
da gibt es nur Schwäche oder Dummheit!“ 


Elftes Kapitel. 
Der Perjoual - Adjutant. 


Der Oberſt hatte fic) durch dieß leidenſchaftliche 
Selbſtgeſpräch immer mehr und mehr erregt, ſo zu ſagen 
ſelbſt in die Hitze geredet. Er war mit jedem Satze, 
den er geſprochen, lauter geworden, und rannte faſt 
im Trabe das Zimmer auf und nieder, es gänzlich 
überhörend, daß ſchon zu zwei verſchiedenen Malen 
an die Eingangsthüre ſeines Zimmers leiſe geklopft 
worden war. Mit lauter Stimme fuhr er daher in 
ſeinem Selbſtgeſpräche wieder fort, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, daß ihn Jemand hören könnte. 
„Und nun, zu dem Allen noch dieſer verfluchte Per— 
ſonal⸗Adjutant, dieſer kaltblütige, verwegene Zor“ ““, 
welchem es ganz dasſelbe iſt, ob er einen Spatzen 
aus der Welt ſchafft oder einen Menſchen, dieſer 
fanatiſche Anhänger Bem's, dieſer Trunkenbold ...“ 

Der Oberſt unterbrach plötzlich ſeine Schritte 
wie ſeine Worte. Nach einer kleinen Pauſe wieder⸗ 
holte er kaum hörbar: „Trunkenbold? — Ich hab's! 
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Ja, das geht! — Ja, mein lieber Freund, ja mein 
lieber 3or***" rief er höhniſch, „du ſollſt zu trinken 
bekommen, was und ſo viel du nur irgend willſt, 
ich will es dir an nichts fehlen laſſen!“ Er hatte die 
letzten Worte wieder mit voller, lauter Stimme ge— 
ſprochen; da klopfte es zum dritten Mal an die 
Zimmerthür, jedoch dießmal ſehr ſtark. 

Der Oberſt ſchrak heftig zuſammen, er machte 
eine Bewegung faſt als habe er auf eine Schlange 
getreten; der Athem ſtockte ihm, er war unvermö— 
gend Herein! zu rufen, der Schreck hatte ihn für 
den Augenblick der Stimme beraubt. Nach einigen 
Momenten des Wartens, in denen er ſich zu fame 
meln geſucht, öffnete er ſelbſt die Thüre. 

Ein hoher, herkuliſch gebauter Mann in den 
Vierziger Jahren, mit lichtblondem Haar und ſehr 
ſtarkem Schnurr- und Knebelbart, trat in das Zim— 
mer. Er trug einen ſehr abgenützten Polenrock mit 
Schnüren, welchem im Laufe der Zeit nur ſehr 
wenige von den vielen Knöpfen übrig geblieben 
waren, mit denen man ihn früher verſehen. Eine 
hochrothe, viereckige kleine Nationalkappe, mit ſchwar⸗ 
zem Pelz verbrämt, ſaß ſchief auf ſeinem Haupte, 
als er militäriſch grüßend in das Zimmer trat, und 
ſtach auf ſeltſame Weiſe von dem weißblonden Haare 
ab. Sein Geſicht hätte ſich an Röthe mit der Na⸗ 
tionalkappe leicht meſſen können; die Form desſelben 
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war regelmäßig, ja edel. Wäre die Rothe an den 
paſſenden Stellen geweſen, man hätte es ſogar mit 
dem Ausdrucke „ſchön“ bezeichnen können, allein fo... 

Jelowicky ſah den Eintretenden mit verblüfftem 
Staunen von oben bis unten an; obwohl er recht 
gut ahnen mochte, wer der eben Eingetretene ſei, 
gab er ſich doch das Anſehen, als wiſſe er es nicht, 
um dadurch ſeine Verlegenheit beſſer verbergen zu 
können. 

„Wer ſind Sie, mein Herr?“ frug er. 

Statt jeder Antwort überreichte der Blonde dem 
Oberſt einen Brief. Schon während des Leſens be— 
mühte ſich Jelowicky freundlich zu lächeln; er nickte 
mehrmals wie zuſtimmend mit dem Kopfe, als ſei er 
angenehm überraſcht und mit dem Inhalte des Brie— 
fes vollkommen einverſtanden. Als er zu Ende ge— 
eſen, reichte er dem Blonden ſehr freundlich die 
Hand. 

„Mein lieber, beſter Zor** *; ich bin eben fo erz 
ſtaunt als erfreut, Sie bei mir zu ſehen, und bin 
dem Herrn General in der That ſehr dankbar für 
die Aufmerkſamkeit, welche er für mich hatte. Ich 
bedarf in Wahrheit eines geübten Adjutanten ſo nö⸗ 
thig, wie ein Fiſch das Waſſer; ich habe dieſen 
Mangel ſchon im Laufe des heutigen Tages ſehr 
ſchmerzlich empfunden, da hier ein großer Mangel 
an brauchbaren Offizieren iſt.“ 

Bem in Wien. 8 
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„Der Herr General ſchreibt mir da,“ er öffnete 
bei dieſen Worten den Brief wieder, den er ſoeben 
empfangen und bereits in mehrere kleine Einbiegun⸗ 
gen während des Sprechens mit ſichtbarer Verlegen— 
heit zuſammengebogen hatte, „General Bem ſchreibt 
mir, er habe Sie zu meinem Perſonal- Adjutanten 
mit dem Range eines Majors ernannt.“ 


„Ich weiß,“ entgegnete Zor*** trocken, „ich 
werde ſtets die Ehre haben, um Ihre Perſon zu ſein, 
Herr Oberſt; der Herr General Bem ſagte mir be— 
reits davon. Ich werde Alles aufbieten, um das 
Vertrauen, welches man in mich ſetzt, zu recht— 
fertigen.“ 


Jelowicky zuckte bei den letzten Worten des neuen 
Perſonal- Adjutanten etwas zuſammen, jedoch ſchnell 
gefaßt rief er: „Kommen Sie, mein Beſter, kommen 
Sie; ſetzen Sie ſich und legen Sie ab, verbannen 
Sie alle Förmlichkeit; die Geſchäfte für heute ſind 
beſorgt, und erſt morgen werden wir mit einander 
dienſtlich zu thun bekommen; laſſen Sie uns eine fröh— 
liche Stunde verleben, wir wollen uns der Zeiten 
erinnern, die ſo viel ſchöne Hoffnungen in uns ge— 
boren und leider zu Grabe getragen; wir wollen 
der freudigen, ſowie der ſchmerzlichen Erinnerung 
eine Thür öffnen in unſerm Geſpräche.“ 


Herr von Jor*** hatte ſeine Mütze, ohne ge⸗ 
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worfen und ſich dicht neben den Oberſt geſetzt. 

„Wiſſen Sie auch,“ hub der Letztere an, „daß 
wir uns ſeit Praga nicht mehr geſehen; ich hätte 
Sie auf den erſten Blick gar nicht wieder erkannt, 
ſo ſehr haben Sie ſich verändert. Ja, ja, wir ſind 
Beide älter geworden!“ 

„Um achtzehn Jahre, Herr Oberſt!“ ergänzte 
Zor *. 

„Haha!“ lachte Jelowicky mit forcirter Heiterkeit. 
„Aber beim Teufel, wir können hier doch nicht trocken 
ſitzen bleiben; es liegt zwar keineswegs ſonſt in met- 
ner Art, in einem Dienſtbüreau zu trinken; aber 
einmal iſt nicht immer, und zu Ehren eines alten 
Freundes und Kameraden darf man wohl ſchon ein— 
mal eine Ausnahme machen! Rufen Sie gefälligſt, 
lieber Major, die Ordonnanz vom Gange herein!“ 

Zorn that, was ihn der Oberſt gebeten. Als 
die Ordonnanz eingetreten war, gab Jelowicky der— 
ſelben die umfaſſendſten Befehle hinſichtlich der Er— 
friſchungen, welche er ſie zu beſorgen bat. Als 3or*** 
hörte, daß von Champagner, italieniſchem Salat 
und dergleichen Leckereien die Rede war, unterbrach 
er Jelowicky. 

„Mein Herr Oberſt,“ ſagte er freundlich, „wenn 
Sie ſoeben von Erfriſchungen ſprachen, die ich mit 
Ihnen die Ehre haben ſoll zu nehmen, ſo bitte ich, 
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was meine Perſon anbelangt, nicht um Champagner, 
italieniſchen Salat oder dergleichen: mir iſt Grog, 
Schinken und ein Stück Brod weit lieber. 9 


„Ganz wie und was Sie wollen, mein Freund!“ 
entgegnete Jelowicky mit verbindlicher Zuvorkommen— 
heit. Ein ſeltſames Lächeln, welches Zufriedenheit 
und Freude ausdrückte, überflog ſeine Züge, als 
Zor*** den Wunſch geäußert, anftatt des Champag⸗ 
ners Grog trinken zu wollen. Sowie die Ordon— 
nanz das Zimmer verlaſſen, ſetzten ſich beide Männer 
wieder auf die eben verlaſſenen Plätze. Der Oberſt 
wandte ſich zu ſeinem Nachbar und, ihm freundlich 
eine Cigarre bietend, hub er an: 


„Wo ſahen wir uns doch zuletzt, mein lieber, 
theurer Freund?“ Er ſuchte ſeiner Stimme hierbei 
etwas Cordial-vertrauliches zu geben. „Wenn ich 
nicht irre, ſo war es doch bei Praga, unmittelbar nach 
der Schlacht, als man Sie und Rutſchinsky zu Es⸗ 
kadronschefs avancirte. Wurden Sie nicht auch de— 
korirt? Dieß ſind nun ſchon volle achtzehn Jahr! 
Teufel, die Zeit fliegt!“ 

„Ja, mein Herr Oberſt! es ſind volle achtzehn 
Jahr; allein in einer Hinſicht ſind Sie im Irrthum. 
Es war damals nicht das letzte Mal, daß ich Sie 
zu ſehen die Ehre hatte.“ 

„Wie?“ entgegnete Jelowicky, „ich entſinne mich 
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nicht; wo haben Sie 5 geſehen? Waren Sie in 
Algier?“ 

„Das nicht, mein Oberſt, es war in Paris, 
vor 9 Jahren, im Palais royal Nr. 35.“ 


„Ah, wirklich?“ entgegnete der Oberſt, „ich ſah 
Sie damals nicht.“ 

„Leicht möglich, denn Sie waren in ſehr auf— 
geregter Gemüthsſtimmung wegen eines jungen Eng— 
länders, der mit Ihnen Ecarté geſpielt und behaup— 
tete, der Herr Oberſt hätten ſich ſowohl waͤhrend 
des Spieles ſelbſt, als bei der Berechnung ſtark 
geirrt.“ 


Jelowicky biß ſich auf die Lippen, zwang ſich 
jedoch zu einem lauten Lachen. 


Zor*** ſchwieg, den Oberſt dann und wann 
vermittelſt eines raſchen Seitenblicks beobachtend. 


Man brachte die Erfriſchungen. Mit aͤußerſter 
Rührigkeit und mehr Eleganz, als man ihm zuge— 
traut hätte, war der Oberſt bemüht, den freundlichen, 
aufmerkſamen Wirth zu ſpielen; er nöthigte Zor“*“ 
unaufhörlich zum Trinken, welcher Einladung auch 
dieſer ſehr bereitwillig Folge leiſtete. So viele ſicht— 
liche Mühe auch der Oberſt anwandte, um ein freies, 
zwangloſes Geſpräch in Gang zu bringen, ſo bereit— 
willig ihm auch Zor*** in dieſer Beziehung entgegen- 


af 


118 


kam: es glückte nicht. Die Unterhaltung bewegte 
ſich in aphoriſtiſchen Erinnerungen aus dem In⸗ 
ſurrektions-Feldzuge vom Jahre dreißig. Mit ängſt⸗ 
licher Abſichtlichkeit ſchienen Beide bemüht zu ſein, 
mit keinem Worte weder der Verhältniſſe Wiens, 
noch der Perſonen, die dabei betheiligt waren, zu 
erwähnen. 

Eben war der Oberſt im Begriff, ſeinem neuen 
Perſonal-Adjutanten das dreizehnte Glas Grog ein⸗ 
zuſchenken, als dieſer aufſtand, ſich der ganzen Länge 
nach in die Höhe richtete, den Oberſt mit einem felt- 
ſamen Blick betrachtend. Er verbeugte ſich achtungs⸗ 
voll und ruhig gegen Jelowicky, nahm ſeine Kappe 
vom Tiſch und ſagte: „Mein Herr Oberſt! ich danke, 
ich trinke nicht mehr!“ 

„Abah!“ ſagte der Oberſt, ihn mit Staunen 
betrachtend. „Sie werden doch beim Teufel nicht ſchon 
gehen wollen? Ich weiß, daß Sie der Mann nicht 
ſind, welcher eine Sache halb macht, und wir haben 
erſt die Hälfte der Arbeit gethan.“ 


„Sie haben recht, Herr Oberſt, ich thue keine 
Arbeit halb, jedoch ich werde nicht mehr trinken!“ 

Der Oberſt ſtierte ihn mit verblüfften Blicken 
an. Zor***, der dieß bemerkte, fuhr gelaſſen fort: 

„Ich weiß, daß man mich für einen Trunken⸗ 
bold ausſchreit, weil ich mehr trinke als andere 
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Leute; allein ich vertrage auch mehr als andere Leute. 
Uebrigens habe ich die Ehre, Ihnen zu verſichern, 
Herr Oberſt: Sie haben ſich geirrt, Sie werden einen 
nüchternen Adjutanten an mir bekommen, wel- 
cher mit ſtrenger Pünktlichkeit ſeine Pflichten erfüllen 
wird. Morgen Punkt acht Uhr habe ich die Ehre, 
mich bei Ihnen zum Dienſt zu melden, Herr Oberſt!“ 


Ohne irgend eine Erwiderung Jelowicky's abzu— 
warten, welcher ſtarr und ſprachlos da ſaß, verbeugte 
ſich Sor*** militäriſch und verließ das Zimmer. 

Eine geraume Zeit verfloß, ehe Jelowicky ſich 
von dem Schreck, den das Benehmen Zor***s bei 
ihm erzeugt, zu erholen vermochte. Er war wie ge— 
lähmt. Heftig beide Hände zuſammenſchlagend, rief 
er mit ängſtlicher, leiſer Stimme: „Ich bin entdeckt, 
ich bin durchſchaut! — Wie kam der Satan Bem 
auf meine Fährte?“ Dieſe Sätze rangen ſich ruckweiſe, 
mit tiefen Seufzern untermiſcht, aus der beengten 
Bruſt hervor. Plötzlich von ſeinem Sitze emporſprin— 
gend, rief er: „Weh mir, wenn er Beweiſe hat; — 
ich wäre verloren!“ 

Troſt⸗ und rathlos ging er raſchen Schrit— 
tes das Zimmer auf und ab. Doch, wie ſich 
beſinnend, unterbrach er dieſes heftige Herumgehen 
plötzlich, und rief: „Ha! ich muß Potocky davon 
unterrichten; vielleicht weiß er ein Gegenmittel für 
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dieß Gift; vielleicht kennt er eine Kraft, welche die 
Hand zu lähmen vermag, die uns das Todesnetz 
über das Haupt zu werfen im Begriff iſt.“ Er 
eilte an den Schreibtiſch, um ſeinem Freund und 
Bundesgenoſſen ſchleunige Mittheilung der Gefahr 
zu machen, welche Beide bedrohte. Er beſchwor ihn, 
zu handeln, ehe es zu ſpät wäre. 


Zwölftes Kapitel. 
Viktor und Alexander. 


Bur ſelben Zeit, als ſich dieſe Begebenheiten 


in dem Büreau des Oberſt Jelowicky zutrugen, hatte 


General Bem in ſeinem Hauptquartier Belvedere 
ebenfalls einen Beſuch von drei Herren. Der Eine 
dieſer drei iſt bereits bekannt: — es war der Reichs⸗ 
tagspräſident Smolka; die andern befanden ſich zum 
erſten Mal in Wien. Beide Herren trugen elegante 
ſchwarze polniſche Nationalröcke. Der ältere von ihnen, 
ein ſchlanker, hoher Mann, war mit äußerſter Sorg— 
falt und Eleganz gekleidet; er hatte bereits ſtark die 
Vierzig überſchritten. Sein lichtbraunes Haar war 
nach der letzten Mode friſirt; er trug eine goldene 
Brille, einen gut gepflegten kleinen Schnurr- und 
Backenbart, was ſeinen bleichen, kränklichen Zügen 
den Ausdruck des Diplomaten verlieh. Die ſchmalen 
Lippen markirten ſehr häufig ein leichtes Lächeln, 
was jedoch weit mehr deßhalb zu geſchehen ſchien, 
um ſeine außerordentlich ſchön geſtellten weißen Zähne 
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zu zeigen, als um eine Empfindung auszudrücken; 
er lachte wörtlich nur mit den Lippen. In ſeinem licht⸗ 
braunen großen Auge wohnte ein Ernſt, welcher den 
ſchneidendſten Kontraſt zum Lächeln ſeines Mundes 
bot. Der Schwung der auffallend feinen und dün⸗ 
nen Adlernaſe, ſowie die hohe, nicht ſehr breite weiße 
Stirne, gaben dem ganzen Antlitz etwas unheimlich 
Starres. Ohne großer Pſycholog zu fein, ſah man 
es dieſen Zügen an, daß bereits alle Leidenſchaften 
in ihnen gewühlt, allein durch eine höhere Kraft 
beſiegt worden waren. 

Der Andere, ein kleiner, breitſchulteriger Mann 
in den Zwanzigen, ſah, obgleich eben ſo elegant ge— 
kleidet wie der ältere, bedeutend vulgärer aus. Sein 
ebenfalls bleiches, jedoch breites, knochiges Geſicht 
war auf abſchreckende Weiſe von Blatternarben zer— 
riſſen. Eine kurze Stutznaſe, unter der ein ſchwarzer 
ſtruppiger Schnurrbart ſaß, ſowie das zwar nicht 
große, aber äußerſt lebhafte dunkle Auge, über wel- 
chem buſchige Augenbraunen feſt über der Naſe gue 
ſammengewachſen waren, gaben ihm etwas Wild- 
verwegenes. Er trug das ſchwarze Haar kurz ge— 
ſchnitten, welches an mehrern Stellen, trotz ſeiner N 
Jugend, ſchon Spuren zeigte, daß es grau zu wer⸗ ’ 
den begann. Sein ſehr kurzer Hals ließ die kleine 
Figur noch kleiner erſcheinen. Im ſchreiendſten Gee 
genſatze zu dem vorher beſchriebenen Herrn, welcher 
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ſich mit außerordentlicher Eleganz und Leichtigkeit, 
aber ſehr wenig bewegte, focht dieſer mit Händen 
und Armen um ſich herum. Er trug keine Hand⸗ 
ſchuhe und die breiten, harten Hände zeigten, daß 
ſie ſchon viel gearbeitet. 


Alle drei Herren ſaßen im Sg des 
früher beſchriebenen Zimmers, welches der General 
bewohnte, den Rücken gegen die Tapetenthür gewen- 
det. Der General hatte den Stuhl, den er früher 
eingenommen, verlaſſen und ging vor ihnen heftig 
im Zimmer umher. Es ſchien eine große Mißſtim— 
mung obzuwalten; denn ſchon längere Zeit hatte 
man geſchwiegen. Der General unterbrach plötzlich 
ſein Auf⸗ und Abgehen, und, beide Hände auf dem 
Rücken zuſammengelegt, trat er auf die beiden zuletzt 
beſchriebenen Herren hin, auf deren Zügen ein ſicht⸗ 
bares Mißvergnügen ruhte, welches ſie auch keines— 
wegs zu verbergen ſtrebten, und mit von Wuth 
erregter Stimme ſagte er, indem ſeine Züge ein Lä— 
cheln annahmen, zuſammengeſetzt aus Stolz und 
Hohn: „Alſo dieſe Herren ſind nicht mit mir zu— 
frieden? — dieſe Herren, — welche vor wenigen 
Stunden erſt angekommen ſind und die Verhaltniffe 
hier ſo gut wie gar nicht kennen, wagen es, mir zu 
ſagen, Sie wären nicht mit mir zufrieden; trotzdem, 
daß Sie wiſſen, ich habe erſt vor zwei Tagen das 
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Kommando übernommen, wagen Sie, dieß mir zu 
ſagen!“ 

„Nicht in unſerm Namen, ſondern im Namen 
und Auftrage des Komité ſagten wir es; — wir 
würden es nicht gewagt haben, mein General!“ 

Dieſe Worte hatte der Aeltere der Beiden mit 
vollkommener Ruhe und mit einem ehrerbietigen Tone 
geſprochen, während der Jüngere heftig ſeinen Me— 
chanikhut auf- und zuklappte. 

„Vergeben Sie!“ ſagte der General nach einer 
Pauſe, „ich war heftig und das war unrecht; um 
fo mehr unrecht, wenn man einen 55jährigen Kopf 
auf den Schultern trägt; trotzdem bin ich der An— 
ſicht, daß es weit leichter iſt, Mißvergnügen auszu- 
drücken, als die Urſache des Mißvergnügens zu heben. 
Laſſen Sie uns ruhig ſprechen, ruhig erwägen, was 
bereits nach Ihren Anſichten hätte geſchehen ſollen, 
und was noch zu geſchehen hat.“ 

„Es iſt die Anſicht des Komité, daß man von 
vorne herein die Cernirung der Stadt nicht vollenden 
laſſe, damit nicht eine Sache mit Einem Male und 
gänzlich erdrückt werde, welche die Hauptbaſis dieſer 
Revolution iſt. Wie dieß zu bewerkſtelligen: — iſt 
die Sache Ew. Excellenz, deren Feldherrntalent ein 
europäiſches iſt.“ 

Der General hatte während dieſer Rede den 
Sprecher mit ſcharfem Blicke gemeſſen. 
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„Unter Fürſt Windiſchgrätz zieht ſich in wenigen 
Tagen eine Macht von mindeſtens 80,000 Mann und 
200 Geſchützen um Wien zuſammen; dieſe Truppen 
ſind alte gediente Leute, ihre Offiziere durchſchnittlich 
gebildet, kurz, der Organismus iſt da. Geben Sie 
mir die Hälfte dieſer Kräfte, und ich verpflichte 
mich, dem anrückenden Heere entgegenzugehen, das— 
ſelbe zu ſchlagen, Wien zu behaupten und Se. Ma— 
jeſtät Ferdinand den Gütigen von Olmütz nach Wien 
zu holen, und zwar binnen ſechs Wochen. Habe ich 
gelogen, ſo ſchicken Sie mich zur Guillotine. Aber 
ich allein kann keine Armeen aufhalten, ich bin 
alt, und habe nur zwei Arme!“ 

Bem ſchwieg, nachdem er dieß geſprochen; ſein 
Auge leuchtete wild und unheimlich. Die kleinen 
rothen Fleckchen, welche ſich auf beiden Backenknochen 
zu bilden pflegten, ſobald ein Affekt ſein Inneres 
erregte, hatten faſt das ganze Geſicht überzogen; 
die Lippen waren dicht auf einander gepreßt, ein 
leiſes Zucken bewegte ſie zeitweiſe; der Geſammtaus— 
druck ſeiner Züge hatte etwas Leichenhaftes, wie 
wenn ein Menſch in der Stunde ſeines Hinſchei— 
dens noch mit einem heftigen Fieber zu ringen hat. 

„Mein General,“ hub der Jüngere an, „ich 
fühle, wie gerecht theilweiſe = hk iſt. Fern 
ſei es von mir, in Ihre ausgezeichn eten Kenntniſſe 
oder Ihren warmen Eifer für die Sache den min— 
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deſten Zweiſel zu ſetzen; jedoch mit derſelben Offen⸗ 
heit, mit der ich Ihnen dieſe Anſichten mittheile, 
werde ich mir auch erlauben, Sie mit den entgegen⸗ 
geſetzten bekannt zu machen, welche ich hege.“ 

„Ich bin begierig,“ warf der General ae 
lächelnd ein. 

»Das Komité, wie wir, iſt feſt überzeugt, daß 
der Bürgergeneral Bem nichts verabſäumt hat, 
nichts verabſäumen wird, was das Militäriſche, 
was das Diplomatiſche anbelangt; die Meldung, 
welche Sie dem Komité von Ihren ſchriftlichen und 
mündlichen Beziehungen, die Sie durch Pultsky mit 
Koſſuth eingegangen, gemacht, geben den ſchlagend— 
ſten Beweis dafür. Allein die Revolution an und 
für ſich ſelbſt, — die Inſurrektion haben Sie verab⸗ 
ſaumt. Sie mußten ſich mit dem demokratiſchen 
Zentralkomité hierſelbſt, mit Tauſenau und Konſorten 
in Verbindung ſetzen, mußten durch dieſelben Volks⸗ 
verſammlungen bervorrufen, mußten das Volk — 
nicht das allein in Wien — bewaffnen und in's 
Land hinaus dringen! Jede Revolution gleicht einer 
Lavine, man muß ihr Luft, man muß ihr Raum 
verſchaffen, daß ſie immer größer werde, daß ſie ihren 
Zweck erfülle und Alles mit der Gewalt des Stur⸗ 
mes mit ſich reiße; erſt wenn ſie ausgetobt hat, 
kann man die Elemente ſondern und aus ihnen ein 
Heer ſchaffen, ein Heer mit Disziplin, ein Heer 
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mit Kanonen. Warum thaten Sie das nicht, mein 
General?“ 

Bem hatte den Redner ruhig angehört, ohne 
ihn anzuſehen. Als dieſer geredet, ſagte er mit einer 
Kälte, die faſt beleidigend zu nennen war: „Mein 
A 

„Bürger!“ ergänzte der Vorige. 

„Alſo — mein Bürger,“ wiederholte Bem, ſarka— 
ſtiſch lächelnd, „ich bin nach dem Willen des Moz 
mité hier; denn ſchwerlich würden mich die dringen- 
den Briefe meines ſehr werthen Freundes Smolka 
hierher geführt haben. Das Komité ſandte mir 
durch Herrn Grafen R*** den ſchriftlichen Befehl, 
mich ſofort nach Wien zu begeben, um daſelbſt das 
Oberkommando zu übernehmen und dieſen Platz ſo 
lange als möglich zu halten, damit es gelinge, mir 
Entſatz zu ſenden. Ich leiſtete bis jetzt und werde 
ferner dem Willen des Komite unbedingt Folge 
leiſten. Ich werde Wien halten — oder mit Wien 
fallen. Da jedoch jeder Menſch in dieſer Welt eine 
gewiſſe Sphäre hat, in die ihn ſein Talent, wie ſeine 
Fähigkeiten weiſen, ſo erklaͤre ich Ihnen hiermit, daß 
ich weder Volksverſammlungen abzuhalten, noch in 
Berückſichtigung meiner ſchwachen Bruſt Prologe zu 
ſprechen vermögend bin; ich werde ſo frei ſein, das 
Komité zu bitten, mit dieſem Geſchafte Jemand an⸗ 
ders zu beauftragen“ 


128 


Smolka blickte den General, während er dies 
ſprach, theilnehmend und beſorgt an; die beiden Herren 
ſchwiegen. 

„Ich weiß,“ begann nach einer Pauſe Viktor, 
der Aeltere, „Ew. Excellenz lieben die Revolutionen 
nicht — Sie lieben nur den Krieg.“ 

„Jede Erhebung, die über 48 Stunden Dauer 
hat, wird zum Krieg, und da ich, wie Sie ſa⸗ 
gen, den Krieg liebe, ſo muß ich auch die Urſache 
zum Kriege lieben. Was ich nicht liebe — ich 
läugne es nicht — ſind die redenden Helden, 
ich liebe die handelnden; dieſe Arbeit wünſche ich 
vollendet zu ſehen, wenn ich in's Schachbrett ge- 
rufen werde, die Gährung muß bereits beſeitigt 
ſein. Mit einer Volksverſammlung kam man nicht 
fechten, mit einer Lavine kein Heer aufhalten; man 
kann mit derſelben einen Thei eh Heer 
1 wenn es zufällig in are 125 Ne 
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Es entſtand eine peinliche Stille. Viktor zog 
den eleganten Glacehandſchuh wieder an, den er von 
der einen Gand abgezogen, und ſtand auf; die an⸗ 
dern Herren erhoben ſich mit ihm. Statt jeder Ent⸗ 
gegnung auf die Rede des Generals ſagte er höflich: 
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„Ich bitte um Verhaltungsbefehle, Excellenz! 
Sie wiſſen, meine Vollmacht iſt hier erloſchen, ich 
habe jetzt von Ihnen Befehle zu empfangen; haben 
Sie die Güte zu beſtimmen, ob wir gleich, oder 
wann wir nach Ungarn abreiſen ſollen.“ 

„Ah, ganz recht!“ rief der General wie ſich be— 
ſinnend, — „Ungarn! Warum ſandte man mich nicht 
nach Ungarn? — Dort hätte ich Großes wirken 
können!“ 

„Und Wen hätte das Momité nach Wien fenden 
ſollen, Ew. Ercellenz? Der ſchwierigſten Aufgabe 
müſſen die beſten Kräfte gewidmet werden,“ ent⸗ 
gegnete Viktor, ſich mit verbindlichem Lächeln gegen 
den General verbeugend. 

„Und warum mußte es juſt Viſocky ſein?“ hub 
der General! von Neuem an, ohne dieß Kompliment 
ten, kenne man nicht einen Andern ſenden? 
Wiſſen Sie, mein Herr, daß Sie mit dieſer Miſſion 
beinahe das ganze Schicha einer edeln Nation in 
die Hände dieſes Mannes gelegt haben? Warum 
ſandten Sie juſt ihn?“ 

„Weil er der Tauglichſte für dieſes Geſchäft iſt, 
mein General,“ antwortete Viktor vollkommen ruhig, 
„weil Viſocky zwar ein theoretiſch ausgezeichneter 
Offizier, aber keineswegs ein pra ch guter Feld⸗ 
herr iſt. Ungarn bedarf dein, eines Mannes 
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„Und wann trifft er in ſeiner neuen Stellung 
ein?“ unterbrach Bem die Rede Viktors. 

„In längſtens acht Tagen reist er ab.“ 

„Konnte man ihm nicht beim Genieweſen, im 
Generalſtabe eine ſeinem Range angemeſſene Ver— 
wendung geben?“ 

„Es wäre dieß unpaſſend geweſen, mein Ge⸗ 
neral,“ entgegnete Viktor. „Ungarn bedarf eines Or⸗ 
ganiſateurs für die Bildung ſeiner Armee äußerſt 
dringend. Daß Viſocky dieß aus dem Grunde ver— 
ſteht, iſt eine bereits erwieſene Thatſache; auch hat 
kaum irgend ein Offizier von ſeiner Erfahrung, fet- 
nem Wiſſen, bei einer ſo raſtloſen Thätigkeit, ſo viel 
Ausdauer und Geduld wie er.“ 

Bem ging ſchweigend eine Zeit lang auf und ab. 
Plötzlich wandte er ſich mit der Frage zu Viktor: 

„Und Dembinsky? was iſt's mit ihm?“ 

„Er iſt unpäßlich, mein General, war die 
Antwort Viktors. „So wie er zu reiſen vermag, 
wird auch er abgehen, um ein Kommando in Un⸗ 
garn zu übernehmen.“ 

„Unpäßlich?“ warf Bem mit ſcharfem pep hin. 

„Unpäßlich!“ wiederholte Viktor ruhig, aber 
ernſt und beſtimmt; „er ift ein alter Herr, mein Geez 
neral, über zehn Jahr alter als Ew. Excellenz, und 
nicht von ſo ausdauernder Geſundheit.“ 
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„Und ſehr bequem!“ fügte General Bem mit 
ſehr pikirtem Tone hinzu. 

Viktor, der die Unerſprießlichkeit einſehen mochte, 
welche eine längere Fortſetzung des Geſprächs bei 
der Stimmung des Generals haben mochte, zog die 
Uhr, knöpfte den Rock zu, und frug nochmals mit 
höflicher Verbeugung: „Wann befehlen Excellenz, 
daß wir reiſen?“ 

„Morgen früh!“ ſagte Bem kurz; „noch heute 
werde ich Ihnen Briefe nach Ungarn und die nöthi— 
gen Paſſirſcheine für unſere Vorpoſten durch einen 
meiner Adjutanten überſenden laſſen.“ 

Viktor und Alexander machten dem General eine 
tiefe Verbeugung, um ſich zu beurlauben. Der Ge— 
neral erwiderte dieſelbe und ſagte lächelnd: 

„Schlafen Sie geſund, meine Herren, und träu— 
men Sie von Viſocky und Dembinsky!“ 

Die Herren Viktor und Alexander verließen das 
Zimmer, ohne auch nur im mindeſten in ihren Zügen 
Empfindlichkeit oder Aerger über das ſo ungewöhn— 
liche Betragen Bem's zu äußern. Bem und Smolka 
blieben allein. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Keine Illuſionen. 


Kaum hatte ſich die Thüre des Zimmers hinter 
den beiden Herren wieder geſchloſſen, ſo wandte ſich 
der General mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit zu Prä— 
ſident Smolka. „Mein Freund! ſchon ſeit geſtern 
wünſchte ich einige Worte ungeſtört mit Ihnen fpre- 
chen zu können; leider fand ſich die Gelegenheit nicht 
dazu, laſſen Sie uns daher den gegenwärtigen Mo⸗ 
ment benützen, der ſich vielleicht nicht ſo leicht wie⸗ 
derfinden möchte.“ 

„Ich bin ganz zu Ihrem Befehl, Herr General!“ 
antwortete Smolka. 

„Was ich jetzt mit Ihnen zu beſprechen habe, 
mein Freund,“ fuhr der General fort, „betrifft die 
nothwendigen Anſtalten für meine Flucht.“ 

Flucht?!“ wiederholte Smolka, 1 von 
ſeinem Sitze auffpringend. 

„Oder für meine Abreiſe, wenn Ihnen dieſer 
Ausdruck nicht gefällt, ſobald hier das Drama 


133 


zu Ende geſpielt fein wird,“ fagte der General un— 
befangen. 

Präſident Smolka ſah ihn mit wehmüthigen 
Blicken an. 

„Laſſen Sie uns offen ſprechen, mein Freund,“ 
nahm Bem wieder das Wort. „Sie ſind, ich weiß 
es, ſelbſt davon überzeugt, daß ich gewiß, ſo weit 
es von mir abhängt, Alles aufbieten werde, um dieſe 
Sache ſieghaft und mit Ehren zu Ende zu bringen; 
allein mit jeder neuen Meldung, welche ich erhalte, 
überzeuge ich mich mehr und mehr von der Unmög— 
lichkeit eines hartnäckigen und dauernden Wider— 
ſtandes. Nicht nur, daß das Geſammtmaterial, 
welches wir für dieſen Zweck beſitzen, ein höchſt ge— 
ringes und lückenhaftes iſt, nein! Anderes — weit 
Schlimmeres, tritt hier uns hindernd in den Weg.“ 


„Und dieß wäre?“ frug Präſident Smolka ge— 
ſpannt. 

„Es fehlt dieſer Erhebung hier der Ernſt!“ 

„O, mein General,“ entgegnete Smolka mit 
leidenſchaftlicher Lebhaftigkeit, „glauben Sie das nicht! 
Wären Sie nur wenige Tage früher gekommen, la. 
ten Sie die hohe Begeiſterung geſehen, welche .. 


„Ich gebe nichts auf een 
mein Freund, weil ich nicht an ſie glaube; wenig⸗ 
ſtens nicht für die Dauer an ſie glaube.“ 
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Präſident Smolka blickte den General * ach 
loſer Verwunderung an. 

„Begeiſterung,“ fuhr der General ruhig fort, 
ohne ſich im mindeſten durch die Miene des Präſi⸗ 
denten ſtören zu laſſen, „Begeiſterung iſt ganz gut, 
iſt ſogar nothwendig; allein ſie muß unmittelbar 
vor der Schlacht da ſein, wenn die Treffen be— 
reits aufgeſtellt, wenn Keiner mit ſeiner Begeiſterung 
mehr weg kann, wenn Jeder durch die eiſerne Noth— 
wendigkeit gezwungen wird, vor ſeiner Umgebung 
die Reſultate ſeiner Begeiſterung darzuthun, wo end⸗ 
lich der Trieb der Selbſterhaltung dieſer Begeiſterung 
zu Hülfe kommt.“ 

„Sie ſind zu ſtreng, mein General!“ warf 
Smolka ein, „und“ — ſetzte er zögernd hinzu „und 
— ſehr bitter!“ 

„Nur wahr!“ ſagte Bem raſch. „Ich ſehe nur 
ohne das Vergrößerungsglas der Phantaſie — der 
eigenen Wünſche; die unerbittlichſte Logik waltet im 
Kriege!“ 

„Sollten Sie ſich dennoch nicht täuſchen, mein 
General? Sie kennen noch nicht die hingebende 
Treue, die Aufopferungsfähigkeit, die kühne Tapfer⸗ 
keit dieſes herrlichen Volkes hier!“ 

„Es ſoll mir ganz angenehm ſein, die letztere 
kennen zu lernen. Nennen Sie übrigens, ich bitte, 


dieſe Reſidenzleute kein Wolk, denn das iſt kein Volk. 


135 


Es wird hier fein wie eben überall: die Jugend — 
und die Armuth werden ſich ſchlagen — ſonſt Nie- 
mand. Ich kenne Das. Doch laſſen Sie uns zum 
Zwecke dieſes Geſpräches kommen, und machen Sie, 
ich bitte, keine Einwendung mehr, bis ich geendet. 
Das Schachſpiel der Gedanken iſt unendlich. Sorgen 
Sie dafür,“ fuhr der General fort, „daß an einen 
beſtimmten Ort eine Summe in Gold niedergelegt 
werde, deren ich mich im äußerſten Falle bedienen 
kann; ſorgen Sie ferner dafür, daß ich .. .“ 

„Ich habe bereits für Alles geſorgt!“ unterbrach 
Präſident Smolka auf's Neue den General mit tri— 
umphirenden Blicken. „Bei Herrn ***, wohnhaft 
auf dé* *** iſt die Summe von vierzehnhundert Du— 
katen zu Ihrer Verfügung niedergelegt. Hier die ge— 
naue Adreſſe.“ Er überreichte General Bem eine 
ziemlich große Viſitenkarte. „Der Landtagsabgeord— 
nete Herr von B*** aus Galizien hat für ſich und 
ſeinen alten Diener bereits den Paß zur Reiſe nach 
ſeiner Heimat über Ungarn genommen, Sie be— 
greifen, mein General?“ 

„Vollkommen,“ entgegnete Bem freundlich. „Voll— 
kommen, das iſt gut ſo. Mein Inneres iſt durch 
Ihre Mittheilung um Vieles erleichtert. Es ficht 
ſich ſchlecht ohne Reſerven und ohne Rückzugslinie.“ 
Er legte die Viſitenkarte, während er dieß ſprach, 
mit vieler Bedächtlichkeit in fein Taſchenbuch. 
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„Dieß wäre alfo abgemacht; hören Sie nun 
meine Anſichten über die Verhältniſſe, welche hier 
uns umgeben, vollends zu Ende! Ich habe Gründe 
triftiger Art, ſie Ihnen mitzutheilen, mein lieber 
Smolka. Sie ſind noch ein junger Mann in voller 
Kraft; Sie werden daher der natürlichen Ordnung 
der Dinge nach jedenfalls länger unter den Leben— 
den ſein als ich, ſelbſt wenn ich hier nicht fallen 
ſollte, auch iſt mein Leben von etwas mehr Gefahr 
umgeben als das Ihrige. Betrachten Sie daher 
dieſe Mittheilung als eine Art Vermächtniß, das 
meinen Namen dereinſt vor den Angriffen meiner 
vielfachen Feinde ſchütze, welche gewiß nicht verab— 
ſäumen werden, mir Unfähigkeit vorzuwerfen, wenn 
ſie die Einnahme Wiens vom Jahre 1848 mit kluger 
Miene beurtheilen. Ich erwarte dann von Ihrer 
Freundſchaft für mich, daß Sie dieſen böswilligen 
Irrthümern offen entgegentreten und der Welt ſagen 
werden, wie ich über die Verhältniſſe hier gedacht, 
ſie beurtheilt, nachdem ich kaum zwei Tage die Ge— 
legenheit hatte, ſie prüfend kennen zu lernen.“ 

Bem ſchwieg vor Erſchöpfung, ernſt und gedan⸗ 
kenvoll vor ſich hinblickend. Eine längere Stille trat 
ein, welche Smolka, mit anderweitigen Gedanken 
beſchäftigt, nicht unterbrach. Es ward geklopft. Paul, 
der neue Perſonal-Adjutant Bem's, trat ein. * 
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„Mein General,“ ſagte er mit freudeftrahlenden 
Blicken, „ich melde mich zum Dienſt!“ 

„Gut, gut,“ entgegnete Bem kurz. 

„Nein!“ rief Smolka erſtaunt aus, „welch 
merkwürdige Aehnlichkeit hat dieſer Herr mit der 
Gräfin ***fa!" 

„Nicht wahr?“ ſagte der General lebhaft und 
mit leuchtenden Augen, trotz ſeiner Müdigkeit und 
Abſpannung; „nicht wahr, er ſieht ihr ſehr gleich? 
Es iff ihr Sohn, der junge Graf Paul ** ka!“ 
Smolka ſeinen neuen Perſonal-Adjutanten vorſtellend. 

„Erwarten Sie mich im Adjutantenzimmer, mein 
theurer Paul; uns feſſelt hier noch für einige Zeit 
ein eben ſo ernſtes als dringendes Geſpräch.“ 

Paul entfernte ſich grüßend. 

„Wie kommt dieſer junge Mann hierher?“ frug 
Smolka den General nicht ohne Spannung und 
Neugier. 

„Er hat mich aufgeſucht,“ erwiederte Bem mit 
einem unterdrückten Seufzer, „und mir dadurch eine 
große Sorge mehr bereitet.“ 

„Aber in dieſer Uniform? Das iſt ja, wenn ich 
nicht irre, die Uniform des ruſſiſchen Jägerregimen⸗ 
bin 2 

„Laſſen wir das,“ ſagte Bem kurz abbrechend. 

„Ich ſagte Ihnen, wie ich nicht an den Ernſt dieſer 
Erhebung glaube; — und dieß iſt Wahrheit! Allein 
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uns treten ſchlimmere Feinde entgegen, ein Kleeblatt, 
welches zu beſtegen die Aufgabe eines Gottes wäre. 
Es ſind dieß: Ignoranz, — Eitelkeit, — Mißtrauen. 
Die kurze Zeit, welche ich heute in dieſem ſogenann⸗ 


ten Kriegsrathe zubrachte, der weit eher einer Volks⸗ 


verſammlung glich, habe ich die Elite der hieſigen 
Offiziere kennen gelernt. Es iſt auch nicht Einer 
darunter, deſſen mangelhaftes Wiſſen über die Grenze 
des Exerzirplatzes hinaus reicht. Dieß waͤre nun das 
Schlimmſte noch nicht, allein jeder dieſer Uniform⸗ 
helden will der Erſte ſein, jeder möchte befehlen, — 
keiner aber gehorchen. Was ſoll man mit dieſen 
Leuten machen? wozu ſie verwenden? jetzt, wo die 
Kataſtrophe uns raſch und unerbittlich näher tritt? 
Befehlen können ſte nicht, gehorchen wollen ſie nicht. 


Es iſt dieß eine ſehr unglückliche Lage! Ich ſehe es 


voraus: dieſe Menſchen werden im Augenblicke der 
Entſcheidung Nichts können als Verwirrung an— 
richten; ſie werden den Samen des Mißtrauens un⸗ 
ter ihre deutſchen Brüder gegen mich, den Polen, 
ausſtreuen, und dadurch die Kraft, die Wirkung 
meiner Befehle lähmen. Weiß ich doch genau, 
daß man mir es zum Verbrechen anrechnet, daß ich 
faſt nur mit polniſchen Offizieren mich umgebe; 
allein man bedenkt nicht, indem man mir dieſen Vor⸗ 
wurf macht, wie ich für meine Geſchäfte nicht mit 


Menſchen auszureichen vermag, deren militäriſche 
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Capacitaten allein im Schnurrbart und in der Offte 
ziersſchärpe beſtehen, daß ich gezwungen war, meinen 
Stab aus Polen zuſammenzuſetzen, da die wenigen 
Cidevant⸗Offiziere, welche ſich in der hieſigen Na⸗ 
tionalgarde derzeit noch befinden, bereits alle Ober- 
ſten und Korpskommandanten ſind; und wie ſie dieſe 
Stellung ausfüllen werden, wenn wir zum Gefecht 
kommen: das wird die Folge lehren.“ 

„Sie geben alſo dieſe Sache hier auf, mein Ge— 
neral?“ ſagte Smolka, indem eine tödtliche Bläſſe 
ſein Antlitz überzog. 

„Ja, mein Freund!“ antwortete Bem nad) eini- 
gem Nachdenken, „man kann hier höchſtens mit Ehren 
zu Grunde gehen, nichts weiter! Und bis dahin, 
fürchte ich, reicht die Begeiſterung Ihres begeiſterten 
Volkes nicht.“ 3 

„Ich begreife Sie nicht ganz, mein General; was 
verſtehen Sie unter zu Grunde gehen? — Iſt nicht 
eine Sache ſchon zu Grunde gegangen, wenn ſie be— 
ſtegt wurde?“ 

„Unſere Begriffe hierüber ſind allerdings ver— 
ſchiedener Art, mein lieber Smolka,“ entgegnete Bem 
lächelnd. . 

»Mit Ehren zu Grund gehen nenne ich, 
wenn man dieſem Böhmen Windiſchgrätz und dieſem 
Kroaten Jellachich, — dieſen ſlaviſchen Krücken des 
deutſchen Hauſes Habsburg-Lothringen, nur den 
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Schutt von Wien überließe und ſich darunter be- 
grübe; ſie möchten ſich dann in Gottes Namen dar⸗ 
auf ſetzen und ſich einbilden, es ſei Karthago; ſie 
möchten in Gottes Namen mich für einen zweiten 
Heroſtrat ausſchreien: — die Geſchichte würde der— 
einſt doch dieſe That zu würdigen wiſſen, wenn — 
wenn ſie überhaupt hier möglich wäre!“ 

„Und weßhalb wäre ſie hier unmöglich?“ hub 
Smolka, Bem mit leuchtenden Blicken betrachtend, an. 

„Ich muß Sie wieder auf den Kriegsrath ver— 
weiſen, mein guter hoffnungsvoller Smolka,“ erwi⸗ 
derte der General bitter. „Hätten Sie geſehen, 
wie man die einfache Anſicht, welche ich mir zu 
äußern erlaubte: Man müſſe dem Feind die 
Quartiere nehmen, ihn zwingen, bei dieſer 
Jahreszeit zu bivouakiren, — kurz, man 
müſſe die nächſte Umgebung Wiens zer⸗ 
ſtören, — hätten Sie geſehen, wie dieſe einfache 
Aeußerung in die Geſellſchaft dieſes Kriegsrathes 
ſchlug: Sie würden meine Anſichten theilen.“ 

„Nun denn, gut!“ ſagte Smolka reſignirt, ſich 
zur letzten Entgegnung für das Wiener Volk, wie er 
es nun einmal nannte, rüſtend, „gut denn! Möge 
auch die Mehrzahl dieſer Offiziere ſo denken, wie 
Sie von Ihnen glauben, mein General; das Volk, 
ich meine die ſogenannte niedere Volksklaſſe, denkt 
anders.“ 
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„Möglich, mein Freund, wenn ich ſchon der 
Meinung bin, daß dieſe niedere Volksklaſſe hier über⸗ 
haupt gar nicht denkt. Doch zugegeben, daß ſie es 
thäte, daß ſie anders dächte: — vom Gedanken bis 
zur That iſt ein langer Weg, auf welchem die Mehr— 
zahl dieſer begeiſterten Volkshelden ſicher umkehren 
würde; denn der Krieg iſt ein ernſtes Ding, mein 
lieber Smolka, und das Wiener Volk, wie Sie es 
nennen, kennt eben den Ernſt dieſes ernſten Dinges 
noch gar nicht! Sie werden zurückbeben, wenn ſie 
es näher zu betrachten gezwungen ſind. Ich weiß 
es — im Augenblicke der Gefahr werde ich über keine 
5000 Mann zu verfügen haben, und dieſe werden 
in der Mehrzahl keine gebornen Wiener ſein! Ja, 
hatte ich fie auf freiem Felde, aber hier . . .!“ 

„So hoffnungslos ſind Ihre Anſichten über un— 
ſere nächſte Zukunft, mein General?“ 

„Ja, ſie ſind ohne alle Illuſionen; jedoch,“ 
ſetzte er lächelnd hinzu, „hoffen wir!“ 

„Worauf?“ frug Smolka raſch. 

„Auf den Kampf! Im Kampfe allein geſchehen 
noch Wunder, hoffen wir auf ein ſolches! — Und 
nun laſſen Sie uns ſcheiden, mein Freund; ich habe 
noch einiges Nöthige anzuordnen. Meine Anſicht 
über die Sache wiſſen Sie nun. Dieß wünſchte ich. 
Verlaſſen Sie ſich übrigens darauf, daß ich trotzdem 
fechten werde, ſo lange es irgend im Bereiche der 
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Möglichkeit liegt; und wo ich in Perſon kommandire 
— und ich werde es auf den wichtigſten Punkten — 
wird man ſich auch gut ſchlagen; denn das Beiſpiel 
wirkt viel.“ 

Der General reichte Smolka die Hand zum Ab⸗ 
ſchied, die dieſer in der ſeinigen einige Augenblicke 
feſthielt, den alten Feldherrn ernſt und halb vorwurfs⸗ 
voll anſehend. 

„Und warum glauben Sie nicht an die Ein⸗ 
wohner Wiens? warum nicht an ihren Ernſt, ihre 
Begeiſterung, ihren Todesmuth für die Sache?“ 

„Weil ſie eben Einwohner Wiens ſind,“ ent⸗ 
gegnete Bem trocken; „der Menſchenbaum trägt nur 
geſunde Früchte im Walde, in den Städten iſt er 
des Wurmes Beute, in den Reſidenzſtadten aber 
Wurmfraß durch und durch.“ 

Smolka entfernte ſich kopfſchüttelnd mit trauriger 
Miene, unzufrieden und tief verletzt über die Art, 
wie Bem ſich ausgeſprochen. 

Der General ließ, ſobald ſich Smolka entfernt, 
Paul, den neuen Perſonal- Adjutanten, rufen. 

„Mein lieber Paul,“ redete er dieſen mit mehr 
Ernſt an, als der junge Mann bisher in den Zügen 
des Generals zu ſehen gewohnt war, „mein lieber 
Paul, Sie haben bereits ſich bei mir gemeldet, und 
ich nehme nicht zurück, was ich einmal ausgeſprochen: 
Sie ſollen mein Perſonal-Adjutant bleiben; jedoch 
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ehe ich Sie in dieſem Sinne beſchäftige, hören Sie 
einen freundſchaftlichen Rath, eine väterliche War⸗ 
nung. So ſehr ich Ihnen und Ihrer Familie auch 
zugethan bin: hüten Sie ſich, damit nicht Ihr Leicht⸗ 
finn Sie zu Fehlern im Dienſte, zu Nachläſſigkeiten 
veranlaſſe. Man hat, ich weiß es, in Ihrem Re⸗ 
gimente Nachſicht damit gehabt, und dem einzigen 
Sohn der gräflichen Familie *** Vieles ungeſtraft 
durchgehen laſſen, ich würde und dürfte dieß nicht!“ 

„Mein General!“ entgegnete Paul verlegen, 
indem ihm das Waſſer in die Augen trat. 

„Mein Kind,“ fuhr Bem in gütigerem Tone 
fort, „es lag nicht in meiner Abſicht, Sie zu franz 
ken; ich habe Sie aber zu lieb, um nicht offen gegen 
Sie zu ſein, auch ſind wir allein. Darum ſage ich 
es Ihnen ohne allen Rückhalt: Sie ſind kein 
guter Soldat! — Schweigen Sie!“ rief der Ge— 
neral mit erhöhter Stimme, als er bemerkte, daß 
Paul ihm mit Heftigkeit zu entgegnen im Begriffe 
war, „ich bedarf keines neuen Beleges für die eben 
ausgeſprochene Anſicht, und hören Sie: Wenn der 
Dienſt beginnt, hört Bem auf, und nur der Befehls— 
haber, der Soldat, bleibt; ich erſuche Sie daher 
nochmals, erfüllen Sie mit ſtrenger Gewiſſenhaftig— 
keit Ihre Pflichten; verbannen Sie Ihre Leichtfertig⸗ 
keit, handhaben Sie Strenge gegen ſich und Andere, 
widmen Sie Ihre Zeit nur den Geſchäften und 
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entäußern Sie ſich jedes andern Gedankens; eſſen und 
trinken Sie nur nach dem äußerſten Bedürfniſſe; 
machen Sie die Glocke zu Ihrer Herrin; kürzen Sie 
Ihren Schlaf nach Möglichkeit: — und Sie werden 
bald ein guter Soldat ſein!“ N 

Paul machte abermal einen Verſuch zum Sprechen. 

„Nicht jetzt!“ unterbrach ihn der General, „mor— 
gen! — bis dahin — Adieu!“ 

Paul ging. Der General blieb allein. Er öff— 
nete die Tapetenthüre, welche noch von früher ge— 
ſchloſſen war, und rief in die Kanzlei: „Hauptmann 
Beblowsky!“ 

Der Offizier trat ein. 

„Schicken Sie ſogleich eine Ordonnanz, ich bitte, 
in das Gaſthaus zur Stadt London, in das Zimmer 
Nr. 6, laſſen Sie dem Herrn, welcher dort wohnt, 
die Mittheilung machen, General Bem erwarte ihn 
in ſeinem Hauptquartier. Noch Eins!“ rief er, als 
der Adjutant ſich bereits entfernen wollte, „die Or— 
donnanz möge einen Wagen nehmen und den Herrn 
gleich mitbringen; es iſt ſo beſſer!“ 

Der Adjutant verbeugte ſich und ging. 


„Ja,“ ſagte der General, nachdem er wieder 
allein war, „Klop. ... ky iſt der Mann dafür; er 
iſt verſchwiegen, treu, verwegen, ſchlau! Nur,“ ſagte 
er lächelnd, „muß ich ihn einen Eid ſchwören laſſen, 
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ſich nicht zu betrinken. Das iſt die einzige Klippe 
dieſes Charakters.“ f 

Nach kurzer Zeit, während welcher der General 
ſich mit dem Situationsplan beſchäftigte, ward ge— 
klopft. Ein kleiner, breitſchulteriger Mann mit blaſſen 
Wangen und rother Naſe trat ein. 

„Da bin ich, mein General!“ ſagte er mit einer 
rauhen, tiefen Baßſtimme, in einem Tone, der fo 
kurz wie ſein geſchornes graues Haar war. 

„Sie müſſen noch heute fort, es eilt!“ 

„Bleibt Alles genau fo, mein General, wie Sie 
es dieſen Vormittag befohlen?“ 

„Ich ändere nie meine Anſichten,“ entgegnete 
Bem lakoniſch, „nur die Umſtände können ſie ver— 
ändern. Haben Sie einen Schiffer?“ 

„Ja!“ war die Antwort. 

„Verläßlich?“ 

„Ich gab ihm zwanzig Louisd'or.“ 

„Sie ſind freigebig!“ ſagte der General. 

„Mit fremdem Gelde, ja!“ entgegnete ernſthaft 


Der General ſah auf die Uhr. „Es geht auf 
Neun, in einer Stunde müſſen Sie fort!“ Er zog 
hierauf einen eleganten Brief aus ſeinem Portefeuille, 
der mit ſeinem Privatſiegel geſiegelt war. Er bez 
trachtete ihn längere Zeit; dann übergab er ihn 
Klop . .. . ky und ſagte mit bedeutſamem Ernſt: 
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„Handeln Sie vorſichtig! Denken Sie ſtets daran: 
es gilt das Vaterland, — es gilt Polen! Wenn es 
Ihnen für jetzt auch noch rathfelhaft erſcheinen mag, 
wie man in Wien, in Ungarn für das Vaterland 
kämpfen kann, Sie ſehen mich, Bem, und viele 
Andere hier.“ 

„Eher werde ich mir ſelbſt die Zunge zerbeißen, 
ehe ich plaudere.“ 

„Und nun,“ begann der General, dem dieſe Aeuße— 
rung zu genügen ſchien, mit feierlichem Tone, „bei 
der Erinnerung an die Heimat, bei dem Andenken 
an Ihr ſeliges Weib, bei Ihrem einzigen Sohn, 
den man gewaltſam nach Gruſien ſchleppte, um als 
ein Sklave gegen freie Völker zu fechten, und den 
wir rächen werden, ſo lange Athem in uns iſt, 
ſchwören Sie mir: kein geiſtiges Getränk über Ihre 
Lippen zu bringen, bis dieſer Auftrag vollzogen iſt!“ 

Der alte Mann hatte ſchon bei Beginn dieſer 
Rede des Generals heftig zu weinen angefangen. 
Mit von Schluchzen erſtickter Stimme ſtammelte er 
dreimal hinter einander, indem er die Rechte zum 
Schwur emporhob: „Ich ſchwöre! — ich ſchwöre! — 
ich ſchwöre!“ ſich, nachdem er dieß geſprochen, drei⸗ 
mal bekreuzigend. 

Es entſtand eine Pauſe, welche der General ab⸗ 
ſichtlich nicht unterbrach, um dem alten Manne Zeit 
zu gönnen, ſich zu faſſen. Er reichte ihm dann die 
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Hand. „Und nun mit Gott vorwärts! — wie bei 
Oſtrolenka!“ 

Der alte Mann zuckte bei dieſen Erimnzt g 
worten heftig zuſammen; ein begeiſterter Blick gen 
Himmel und ein krampfhafter Griff nach dem Her- 
zen war die Antwort. 

„Bedürfen Sie noch Geld, ſo ſagen Sie es, 
obgleich ich es mir zur Pflicht gemacht habe, ſo 
ſparſam wie möglich zu wirthſchaften, damit dieſe 
Deutſchen nicht glauben können, man thue, was 
man thue, des Geldes wegen. Allein hier iſt nicht 
der Ort, um zu ſparen. Sie dürfen in keine Ver⸗ 
legenheit kommen, und wo es Noth thut, müſſen 
Sie ſogar freigebig ſein.“ 

Der General öffnete, während er das Letzte 
ſprach, den kleinen Lederkoffer, welcher am unteren 
Ende ſeines Lagers ſich befand. Er nahm ein kleines 
weiß und blau gehäkeltes Börschen heraus und 
ſchüttete deſſen Inhalt auf die flache Hand. Es war 
Gold darin. „Zwei und dreißig,“ murmelte er, nach— 
dem er gezählt. „Mein lieber Klop .... ly,“ wandte 
er ſich hierauf zu dieſem, „ich gebe Ihnen, was ich 
habe, und was mein Eigenthum iſt; es iſt nicht 
viel, 32 Dukaten, aber es iſt baares Geld. Sie wer⸗ 
den mit dieſem in einem Nothfalle weiter kommen, 
als ließe ich Ihnen durch meinen Adjutanten 1000 
Gulden Papiergeld auszahlen. Der Krieg iſt dem 


148 


Papier nicht günſtig; man liebt da das Reelle, das 
Poſitive: Metall bleibt ewig Metall.“ 

Er übergab an Klop ..... ky das Gold, welches 
dieſer ſorgfältig in einen einſt gelb geweſenen Leder— 
beutel ſteckte. 

„Kann ich nun gehen?“ 

„Wohin?“ frug der General. 

„Fort!“ 

„Erwarten Sie Ihre Paſſirkarte.“ 

Der General ging ſelbſt in das höher liegende 
Kanzleizimmer und kam mit einer Paſſirkarte, die er 
ſelbſt unterzeichnet, und zum Ueberfluſſe Parole und 
Feldgeſchrei darauf geſchrieben, zurück. „Nehmen 
Sie,“ ſagte er, „Sie werden dieſe an der Taborlinie 
bedürfen, denn Sie werden dort hinausgehen.“ 

„Und warum dort, General? Mein Kahn er⸗ 
wartet mich unweit dem Platze, wo die Dampfſchiffe 
anlegen; durch die feindlichen Truppen muß ich über⸗ 
all, der Prater iſt freier, und das Gebüſch gewährt 
Schutz im äußerſten Fall.“ 

„Sie werden durch die Taborlinie die Stadt 
verlaſſen!“ ſagte Bem kurz und beſtimmt, „Sie wer⸗ 
den durch Florisdorf gehen und hören, was man 
dort ſpricht, um es in Preßburg den Herren, zu 
welchen man Sie führen wird, wieder zu erzählen! 
Sie werden beim Ausſteigen wie zufällig ein weißes 
Tuch über den Kragen Ihres Rockes um den Hals 
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binden. Wer ſie anſpricht und Ihnen mit deutſchen 
Worten die Parole gibt: „Gott und die Nation!“ 
dem folgen Sie, ſonſt Niemand. Und nun Adieu! 
Machen Sie keine Unbeſonnenheiten!“ 

N ky wollte ſich eben grüßend entfernen, 
als der General ſich nochmals zu ihm wandte. „Und 
wo werden Sie den Brief verbergen?“ 

„Im Stiefel!“ brummte der Gefragte mürriſch. 

„Nein, beim Teufel! nicht im Stiefel!“ fuhr der 
General heftig heraus, „Sie ſollen hören, wenn man 
Ihnen Etwas ſagt: Sie werden ihn in Ihren Rock 
einnähen, und zwar gleich!“ 

Der General verſchloß die Ausgangsthüre, welche 
in das Ordonnanzzimmer führte, eilte ſelbſt in die 


Kanzlei und kam mit einer großen Nadel, in welcher 


ſich Zwirn befand, zurück. Klop ..... ky trennte ſei⸗ 
nen Ueberrock auf, nähte den Brief ein ohne ein 
Wort der Erwiderung und entfernte ſich. 

„Gebe Gott ſeinen Segen!“ ſagte der General, 
als er wieder allein war. „Wird dieſer Plan ver⸗ 
eitelt, dann ſind wir wirklich verloren!“ Er begann, 
nachdem er dieß geſprochen, ſich langſam zu entkleiden. 


Vierzehntes Kapitel. 
Bem's Verrath. 


Einige Tage ſpäter ſaßen zwei Offiziere aus 
dem Generalſtabe Bem's in dem Gaſthauſe zur gol⸗ 
denen Ente auf der Schullerſtraße und verzehrten 
eben erſt ihr Abendbrod, obgleich es bereits ſtark 
auf elf Uhr ging. Beide waren Deutſche. Der 
Altere von ihnen, ein breitſchulteriger, muskulös ge⸗ 
bauter Mann in den dreißiger Jahren mit ernſten, 
militäriſchen Zügen und einer kleinen Schmarre über 
dem rechten Auge, welche für den geübten Blick die 
Folge eines Lanzenſtiches erkennen ließ, trug die Uni⸗ 
form der akademiſchen Legion. Der Andere, ein jun⸗ 
ger Mann von höchſtens 28 Jahren, von ſchlankem 
Körperbau und etwas gezierten Manieren, trug einen 
ſchwarzen Civil⸗-Sammetrock, auf deſſen Kragen drei 
kleine ſilberne Litzen — das Abzeichen des Haupt- 
mannsranges — befeſtiget waren. Ueber die rechte 
Schulter hing eine ſchwarz-roth-goldene Offiziers⸗ 
ſchärpe, anſtatt der weiß- und rothfärbigen der Wie⸗ 
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ner Nationalgarde⸗Offiziere. Sein Haupt war mit 

einem deutſchen Hute bedeckt, welchen, ſowie den 
Calabreſer ſeines Kameraden, ein grüner Federſchmuck 
zierte: — das Unterſcheidungszeichen der Offiziere 
vom Generalſtabe. Wer dieſen jungen Mann mit 
prüfendem Blick betrachtete, konnte leicht den k. k. 
Offizier vom Regimente Heß wieder erkennen, der 
ſich im Gefolge des Herrn Kommandanten Meſſen⸗ 
hauſer befunden, als dieſer dem General ſeine erſte 
Viſite gemacht, trotz der veränderten Kleidung und 
des ſeit kurzer Zeit im Werden begriffenen vollen 
Bartes. Beide verzehrten, wie es ſchien, mit nur 
geringem Appetit ihr einfaches Abendbrod. Ihr Geiſt 
ſchien durch Dinge ernſter Art beſchäftigt, obgleich 
über das Antlitz des jüngern Offiziers dann und 
wann ein Lächeln zuckte, welches die Mitte zwiſchen 
Hohn und Schadenfreude hielt. Sie waren allein 
in dem geräumigen Parterrezimmer des Gaſthauſes; 
nur ein Kellner ging ab und zu, um ſie zu bedienen, 
und — wo möglich, Etwas von ihrem hoffentlich 
bald beginnenden Geſpräche zu erſchnappen. 

„Sage mir, Eduard,“ redete der ältere Offizier 
mit gedämpfter Stimme den jüngern an, „ſage mir 
um Gotteswillen, wie kommſt du auf dieſen entſetz— 
lichen Verdacht? Prüfe Dein Inneres, — ich bitte 
Dich darum, und forſche parteilos und ruhig nach, 
ob nicht auch — ohne daß Du es vielleicht ſelbſt 
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weißt oder willſt — einige Rachſucht, einiger Hap 
gegen den Alten im Spiele iſt und Dich vorurtheils— 
voll macht. Ich weiß, Ihr könnt Euch beide nicht 
leiden, und es iſt mir dies ſehr erklärlich. Er, der 
alte Degen, mag Dich nicht wegen Deines fahrigen, 
vorſchnellen Betragens, was er namentlich bei einem 
Soldaten von Profeſſion verabſcheut. Du — haſſeſt 
ihn tödtlich wegen der Geſchichte von der Matzleins⸗ 
dorfer Linie, wofür er Dich wollte erſchießen laſſen. 
Lege aber die Hand auf's Herz: — hätte nicht jeder 
Andere, außer Herrn Meſſenhauſer, deſſen unſtäter, 
ſchwacher Charakter uns beiden doch zur Genüge 
bekannt iſt, des Generals Willen unterſtützt, anſtatt 
ihn zu verhindern? Wäre es Dir in der k. k. Armee 
anders ergangen? Und nun ſprichſt Du, gerade Du, 
zuerſt einen Verdacht gegen ihn aus; zeiheſt ihn zu⸗ 
erſt einer Schändlichkeit, worüber jedes ehrliche Sol— 
datenherz ſich empört, eines Verbrechens, das nur 
in einer gemeinen Seele Fuß faſſen kann: — zeiheſt 
ihn des Verraths!“ 

Lächelnd hatte Eduard die ernſte, eindringliche 
Rede ſeines ältern Kameraden mit angehört, ſich 
emſiger als vorher mit dem Eſſen beſchäftigend, um, 
wie es ſchien, nicht antworten zu müſſen. 

„Ueberlege doch, fuhr der Redner fort, „trägt er 
nicht eben ſo gut, wie wir, ſeine Haut zu Markte? 
Würde man ihn, den Polen, ſchonen — ſelbſt dann 
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ſchonen, wenn er ſich durch einen Verrath entehren 
wollte?“ 

„Du biſt komiſch, Karl!“ entgegnete der jüngere 
Offizier mit vollem Munde, ohne den Blick zu ſeinem 
Freunde zu erheben; „kann ich dafür, daß der Alte 


durch ſein Betragen ſich ſelbſt verdächtigt? Daß Du 


das nicht findeſt, iſt ganz begreiflich, denn Du biſt 
verliebt in ihn. Würdeſt Du aber mit einiger Auf— 
merkſamkeit die Verhältniſſe betrachten, die in ſeinem 
Hauptquartiere obwalten: es müßten Dir dieſelben 
Zweifel aufgeſtiegen ſein wie mir.“ 

„Sprich deutlicher!“ entgegnete Karl, „was willſt 
Du damit ſagen?“ 

„Da Du es willſt, ſo werde ich deutlich reden: 
Sage ſelbſt, wer iſt außer uns beiden um ihn — 
denn die deutſchen Ordonnanzoffiziere ſind nicht zu 
rechnen, da ſie erſtens weder franzöſiſch noch polniſch 
verſtehen; zweitens jeder militäriſchen Bildung ent- 
behren; — wer iſt alſo außer uns um ihn, der ihn 
im Nothfalle hie und da kontroliren könnte? Und iſt 
es eben deßhalb nicht hodft auffallend, daß er uns 
immer und immer wieder aus dem Hauptquarticre 
entfernt und von einer Linie zur andern ſprengt, — 
iſt es überhaupt nicht etwas tief Verletzendes, in dem 
Hauptquartiere eines deutſchen Volksheeres, in einer 
deutſchen Stadt, wo für eine deutſche Sache ge— 
kämpft wird, kein deutſches Wort reden zu hören? — 


4 ̃ Ä aaa 


1 


__ 


und wo man als deutſcher Offizier gezwungen iſt, 
die Rapporte in franzöſiſcher Sprache zu machen?“ 

„Hm! Du bift ſeltſam!“ entgegnete Karl lä⸗ 
chelnd, „Du haſt in Kaiſers Dienſt eigenthümliche 
Begriffe bekommen: Du hätteſt nie ſollen übergehen!“ 

„Wie meinſt Du das?“ frug Eduard raſch und 
mit ſchneidendem Tone. 

„Je nun,“ fuhr Karl ruhig fort, „weil Du ls 
Freiheit der Völker für eine deutſche Sache haltfts 
weil es Dir, wie es ſcheint, angenehmer klingen 
würde, Unſinn als Befehl zu erhalten, wenn dieſer 
Unſinn nur in deutſcher Sprache abgefaßt wäre! 
Schade, daß Du nicht vor ſo und ſo viel Monaten 
an meiner Stelle warſt: Du hätteſt auf dem Maz 
tionalgarde-Oberkommando das Vergnügen, deut⸗ 
ſchen Unſinn zu hören, nach Bequemlichkeit genießen 
können.“ 

„Du ſprichſt ſehr kühn, mein Lieber!“ ſagte 
Eduard noch erregter als zuvor, „und urtheilſt ſehr 
raſch und unvorſichtig. Waren denn die Oberkom⸗ 
mandanten alle ſo unfähige Menſchen, daß man 
keinem einzigen von ihnen den großen Bem an die 
Seite ſtellen könnte? Es waren doch mehrere höhere 
Offiziere, welche früher im kaiſerlichen Heere gedient, 
unter ihnen!“ 

„Je nun,“ lachte Karl, indem er ſich ein Glas 
Wein eingoß, „'s iſt das eben eine ganz eigene 
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Sache: es kann Einer ein ganz guter Kompagnie⸗ 
oder Bataillonschef ſein, ohne einen größern Trup⸗ 
penkörper befehligen und ihn organiſirend beleben zu 
können. Hoyos, ein ganz guter alter Mann, zu⸗ 
fällig ein Ungar und ebenſo zufällig k. k. General, 
der ſich in ſeinen Träumen ſchon als deutſchen La⸗ 
fayette in den Blättern der Geſchichte glänzen ſah, 
war der erſte Oberkommandant. Er ſtellte zwei 
Schildwachen vor ſeine Hausthüre, hatte eine ſehr 
lange, trockene Perſönlichkeit und war im Beſitze 
eines grau⸗weißen Schnurrbartes, der einer abge— 
nützten Zahnbürſte glich. Dieß iſt ſo ziemlich Alles, 
was ſich von ihm ſagen läßt. Der Zweite ein ver- 
abſchiedeter Oberſtlieutenant vom Regimente Siffowits, 
mit Namen Panaſch. Er hatte früher ein Duell 
mit ſeinem Oberſten Sutter in Siebenbürgen; — er 
war eines jener militäriſchen Individuen, welche viel 
Dinte laſſen; er ſchrieb mehrere Komödien, ſein letztes 
Werk war eine Art Vervollkommnungs-Reglement 
für das Einzelngefecht, das gewiß bei der Nachwelt 
viel Staunen erregen wird, denn es enthält origi⸗ 
nelle Anſichten. Seine ſanguiniſch⸗choleriſche redliche 
Natur paßte weder in das k. k. Heer, noch zu der 
Stellung, wie man von oben herab ſich einen Kom— 
mandanten der Nationalgarde wünſchte. Beide Her⸗ 
ren fanden keine Gelegenheit, Europa mit ihren Feld⸗ 
herrntalenten bekannt zu machen. Von da ab ging's 
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ſchneller mit dem Wechſel diefer Charge, faſt fo 
ſchnell wie im Miniſterium. Das Amt des Ober⸗ 
kommandanten der Nationalgarde glich von jener Zeit 
an einem Gummiballe, der von der Gewalt der Zeit— 
verhältniſſe auf einen feſten Gegenſtand geſchnellt, 
hin und her bald auf dieſen, bald auf jenen ſprang 
und zuletzt auf dem Tiſche des Studentenfomité lie- 
gen blieb, von wo ihn Herr Meſſenhauſer, ein eben⸗ 
falls Dinte laſſendes Individuum — wie der täglich 
mehrmals erſcheinende Straßenanzeiger, den er her⸗ 
ausgibt, beweist — mit zierlichen Fingern wegnahm 
und in den aſchgrauen Flausrock ſteckte. Bezeichnend 
für ihn iſt fein erſter dienſtlicher Befehl, ſeine 
Ordonnanz über die weißen und grünen Federbüſche; 
— Du ſiehſt hieraus klar, daß er gleich der Sache 
einigen Schwung zu geben bemüht war. Dann .....“ 

„Was willſt Du eigentlich mit dieſen ſchlechten 
Witzen ſagen?“ unterbrach Eduard den Redner in 
mißmuthigem und hochfahrendem Tone. 

„Ich will damit ſagen, mein lieber Eduard,“ 
entgegnete Karl, indem er ihm mit ernſtem, durch— 
dringenden Blicke feſt in's Auge ſah, „daß man einen 
Mann, wie Bem, nicht mit der gewöhnlichen Elle 
meſſen muß, daß man ſich daher nicht erlauben darf, 
ihn als Verräther zu verdächtigen, wenn der eigene 
ſubalterne Verſtand nicht immer gleich begreift, welche 
Zwecke ſeine weitausgreifenden Befehle haben; daß 
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man ihm ſchließlich das große Verbrechen vergeben 
muß, kein geborner Wiener zu ſein.“ 

Eduard zuckte die Achſeln und ſtand von ſeinem 
Sitze auf. Karl that ein Gleiches und begann von 
Neuem: 

„Wenn Du nicht einſiehſt, daß es vernünftige 
iſt, da er im Deutſchen ſich nicht ſchnell und genü⸗ 
gend deutlich auszudrücken vermag, daß er ſich der 
franzöſiſchen und polniſchen Sprache lieber bedient 
gegen die, welche eine dieſer Sprachen verſtehen, um 
Konfuſion zu verhüten: ſo iſt das eine fürchterliche 
Einſeitigkeit von Dir, die an die Abſichtlichkeit gränzt, 
ihn verdächtigen zu wollen.“ | 

„Erlaube Du mir,“ unterbrach Eduard in hefti— 
gem Tone abermals den Sprecher, „ich glaube denn 
doch auch.. 1 

„Ich weiß,“ fuhr Karl fort, ohne ſich im Min— 
deſten durch die Unterbrechung ſtören zu laſſen, „ich 
weiß, Du warſt Profeſſor an der k. k. Ingenieur- 
Akademie — Profeſſor der Geſchichte. Was für 
Geſchichten über die Geſchichte Du den jungen Feld— 
befeſtigungskünſtlern dort erzählt haben magſt, weiß 
ich zwar nicht: das aber weiß und fühle ich genau, 
daß weder Du noch ich die Männer dazu ſind, 
welche einen Bem in ſeinen Feldherrnplänen kon⸗ 
troliren können, noch unſerer Stellung nach kontro— 
liren dürfen.“ 
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„Wie, was war das? Können? — Dürfen? —“ 
wiederholte der Andere mit ſchlecht verhehltem Spott. 

„Können und dürfen!“ ſagte Karl, ebenfalls 
beide Worte ſtark betonend. „Wenn Du die leichte 
Feldkriegsbaukunſt, wie ich annehmen muß, verſtehſt, 
ſo heißt es böswillig geſprochen, wenn du nicht ein⸗ 
geſtehſt, daß ſeine Anordnungen trefflich genannt 
werden müſſen; daß ſie nicht immer ausgeführt wer⸗ 
den können, iſt das ſeine Schuld? — Was die An⸗ 
ordnungen aber anbelangt, die er hinſichtlich der 
Truppenaufſtellungen bis jetzt getroffen, oder noch zu 
treffen gedenkt, ſo können wir dieſelben wirklich nicht 
beurtheilen oder kontroliren, da in dem Wirrwar, wel— 
cher hier exiſtirt, weder Du noch ich weiß, über wie 
viel Truppen er zu verfügen hat. Und dann,“ fuhr 
er nach einer kleinen Pauſe fort, die er dazu benützt 
hatte, ein Glas Wein mit Heftigkeit hinunterzu⸗ 
ſtürzen, „kannſt Du dieſe Leute, welche ſeit einigen 
Tagen hier unter Waffen ſtehen, Truppen nennen? 
Leute, denen ſelbſt der entfernteſte Begriff von dem 
Waffenhandwerke mangelt, die im glücklichſten Falle 
nur guten Willen beſitzen, wo von der Erleichterung, 
welche die ſtrenge Ordnung eines geregelten Dienſtes 
gibt, auch nicht einmal die Rede ſein kann; wo die 
Kraft, die Seele, welche durch gute und geübte Offi⸗ 
ziere einen Truppenkörper ſchneller beleben kann, 
ſchwerlich in einer ſolchen aus den verſchiedenſten 
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Elementen und Altersklaſſen neu angeworbenen Maſſe 
wirken könnte, wäre ſie auch vorhanden, wie ſie es 
nicht iſt.“ 

„Herr Oberkommandant Meſſenhauſer hat an⸗ 
dere Anſichten als Du!“ warf Eduard mit mali⸗ 
tiöſer Betonung ein. 


„Gelobt ſei Gott!“ entgegnete Karl, ſich mit 
ſtoiſchem Gleichmuthe eine Cigarre anzündend, daß 
ich mit Herrn Meſſenhauſer wenigſtens in militäri⸗ 
ſcher Hinſicht nicht gleiche Anſichten habe; ich würde 
dieß für ein bitteres Armuthszeugniß meines mili⸗ 
täriſchen Wiſſens betrachten.“ 


„Wie?“ — frug Eduard mit einem gewiſſen 
erkünſtelten Staunen, „ſo denkſt Du über Meſſen⸗ 
hauſer? und erlaubſt Dir, es offen auszuſprechen. 
Dies iſt weder klug, noch vernünftig. 


„Ich ſprach zu Dir, den ich zur Zeit noch für 
einen Mann von Ehre halte!“ entgegnete Karl, 
Eduard mit einem feſten Blick fixirend, „zu Dir, mei⸗ 
nem Kameraden, und unter vier Augen. Jedoch,“ 
ſetzte er mit erhobener Stimme hinzu, „wäre ich im 
äußerſten Falle nicht nur erbötig, das eben Geſagte 
Herrn Meſſenhauſer gegenüber zu wiederholen, — 
nein! ich wollte es auch beweiſen! — Doch es iſt 
mir in der That leid, daß unſer Geſpräch dieſe Wen⸗ 
dung genommen; allein nicht ich trage die Schuld 
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davon, ſondern Du mit Deinem unbegründeten, leicht⸗ 
ſinnig ausgeſprochenen Verdacht.“ 

„Wie Du meinſt!“ — Wir werden ja ſehen, 
wer Recht oder Unrecht hat,“ bemerkte Eduard mit 
kaltem Tone, indem er nach ſeinem Säbel griff, ihn 
umſchnallte und die Handſchuhe anzuziehen begann. 

„Ja, das Ende wird's uns lehren,“ ſagte Karl 
trocken, ebenfalls nach ſeiner Waffe greifend. Ehe 
er jedoch dieſe angelegt, wurde raſch und geräuſchvoll 
die Thüre aufgeriſſen; ein junger Offizier der reiten⸗ 
den Nationalgarde ſtürmte mit ſoldatiſcher Wichtig⸗ 
keit in's Zimmer. Ohne zu grüßen, rief er den bei- 
den Anweſenden zu: 

„Wißt Ihr was Neues? — Der alte Bem 
iſt ein Verräther; — ſo eben habe ich den ſchrift— 
lichen Beweis zu Meſſenhauſer in ſein Hauptquar⸗ 
tier gebracht.“ 

Der Eindruck, den dieſe Botſchaft auf Karl und 
Eduard hervorbrachte, war ein ſehr verſchiedenartiger. 
Karl betrachtete ſtumm und finſter den jungen Gardez 
reiter. Ueber Eduard's Antlitz flog hingegen ein 
triumphirendes Lächeln, und mit einem unbeſchreib—⸗ 
lichen Blicke, in welchem ſich Hohn und Schaden⸗ 
freude ausdrückte, ſah er auf Karl. 

„Geben Sie mir ſchnell Wein und etwas zu 
eſſen!“ rief der junge Reiteroffizier dem Kellner haſtig 
entgegen, der eben in's Zimmer trat. „Aber ſchnell! — 
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ſchnell! ich habe Hunger und Durſt, und muß gleich 
wieder fort.“ 

Karl und Eduard ſprachen kein Wort. Der 
junge Reiteroffizier, dem dies Schweigen unerträglich 
zu ſein ſchien, begann in ſeinem vorlauten Tone auf's 
Neue: 

„Nun, ſeid Ihr ſtumm? — oder ſeid Ihr fo ver- 
blüfft über meine Botſchaft; Ihr fragt mich ja gar 
nicht um die nähern Details?“ 

„O nein!“ antwortete Karl, „dieſe unnöthige 
Mühe erſparen wir uns. Du würdeſt eher, ohne gee 
geſſen und getrunken zu haben, von hier wieder weg- 
reiten, ehe Du es über Dein Herz brächteſt, die eben 
erlebten Ereigniſſe, welche Du auf ſo zarte Weiſe 
ſchon bei Deinem Eintritt angekündigt, unerzählt 
wieder mit Dir fortzunehmen.“ 

„Du haſt Recht!“ lachte der junge Reiter, „es 
macht mir ſelbſt zu viel Spaß, daß es ſo gekommen 
iſt; denn wie mich — hat der Alte Keinen beleidigt!“ 

„Oho! Der General hat Dich beleidigt?“ warf 
Karl ein. 

„Na! Ob? — und wie!“ ſagte der Reiter, in⸗ 
dem eine dunkle Zornesröthe ſeine Züge überflog; 
„und wollt Ihr wiſſen, warum? Weil ich, wie er 
ſelbſt ſagte, zu viel Muth habe! — Ja, ja, der 
alte polniſche Verräther, der! Leute von Muth, wie 


ich, ſind ihm zuwider. Denkt nur, weil ich den Feind 
Bem in Wien. 1 
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zuerſt angriff, aber von der Uebermacht zurückgedrängt 
wurde und mich bis auf's Aeußerſte vertheidigend 
den lumpigen Kirchhof, den ich beſetzt hatte, doch auf⸗ 
geben mußte — an dem, nebenbei geſagt, gar nichts 
liegt, gar nichts: degradirt mich der alte Schlingel 
vom Hauptmann zum Gemeinen. Was ſagt Ihr 
dazu? Iſt das nicht empörend? iſt es nicht ſchänd⸗ 
lich? iſt es nicht niederträchtig? zeigt nicht dieſe That 
ſchon den Verräther? Aber jede gute und jede ſchlechte 
Handlung bekommt ihren Lohn. — Ich ging zu der 
reitenden Nationalgarde, bin wieder Offizier, und ihn 
läßt Meſſenhauſer erſchießen, — dafür wird ſchon 
Fenneberg ſorgen. An den Kirchhof wird er ſich 
erinnern!“ 


„Weißt Du,“ frug gedehnt nach einer kleinen 
Pauſe Karl, „wie oft bei Aspern und Eßlingen ſich 
Napoleon und Erzherzog Karl um einen Kirchhof 
rauften? Und das waren denn doch auch ein paar 
Leute, die allenfalls in der Wiener Nationalgarde 
hätten Offiziere ſein können.“ 

„Ach, laß mich ungeſchoren mit ſolch lächerlichen 
Fragen!“ entgegnete der junge Reiteroffizier, Karl 
mit zornfunkelnden Augen anſehend, „ich weiß nicht, 
wie oft die Zwei ſich um einen Kirchhof rauften; 
aber ich weiß poſitiv, daß an dieſem Kirchhof, den 
ich der Uebermacht wegen aufgeben mußte, ſtrategiſch 
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gar nichts gelegen war. Das hat mir mein Vater 
geſagt, und der war Oberlieutenant bei den Jägern.“ 

„Ah! das iſt etwas Anderes! warum ſagteſt 
Du das nicht gleich?“ erwiederte Karl, ſich gelaſſen 
eine neue Cigarre anzündend. 

„Aber Deine Neuigkeit, die Du erzählen woll⸗ 
teſt?“ warf Eduard ungeduldig ein. 

„Ja ganz recht! Hört jetzt meine Neuigkeit!“ 
ſagte mit vollkommen heiterem Geſichte der junge 
Reiter, den Karl's Malice wieder beruhigt zu haben 
ſchien. „Ich bin heute auf Inſpektion, müßt Ihr 


wiſſen, und nachdem ich die Ordonnanzpoſten in der 


Wache am Peter), auf der Taborſtraße ꝛc. viſitirt 
hatte, denke ich bei mir ſelbſt: du mußt doch deinen 
alten Freunden Frank und Alvensleben, die am Tabor 
draußen ſtehen, einen Beſuch machen. — Ihr kennt 
doch die Geſchichte mit Alvensleben, der kürzlich drei 
Uhlanen gefangen nahm?“ 

„Ja doch, ja!“ entgegneten Karl und Eduard 
ungeduldig. 

„Gut! — Ich komme alſo hinaus zu ihnen. 
Kaum ſieht mich Frank, ſo bittet er mich, gleich nach 
dem Meſſenhauſer'ſchen Hauptquartiere zurückzureiten 
und dem Oberkommandanten beifolgende Depeſche zu 
übergeben. Frank drückte mir bei dieſen Worten ein 


) Peter, ein kleiner Platz in- Wien. 
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großes, verſiegeltes Papier in die Hand und ließ 
mich gar nicht zum Abſitzen kommen. Als ich ihm 
jedoch unumwunden erklärte, daß ich nicht früher 
hineinreiten würde, als bis ich wiſſe, um was es 
ſich eigentlich handle, erzählte er mir in aller Kürze, 
daß vor kaum einer Stunde die äußerſten Vorpoſten 
ſeines Bataillons, welche Lieutenant Alvensleben 
kommandirt, einen Kerl gefangen haben, welcher ſich 
durchſchleichen wollte zum Feind. Als Major Frank 
ihn näher unterſucht, ſtellt ſich heraus, daß der Kerl 
ein Pole iſt, und einen Brief im Rockfutter einge⸗ 
näht hatte. Und wißt Ihr an wen?“ 

„Nun?“ frug der Jüngere geſpannt, „an wen?“ 


„Entweder an Windiſchgrätz oder an Jellachich 
oder an einen andern k. k. General,“ ſagte mit vieler 
Wichtigkeit der Reiter — „denn der Brief hatte keine 
Adreſſe. Aber die Ueberſchrift lautete: Ew. Excellenz! 
— und daraus geht denn doch ganz klar und deut- 
lich hervor, daß dieſer Brief nur an einen k. k. Ge⸗ 
neral gerichtet ſein kann. Und wißt Ihr, weſſen Un⸗ 
terſchrift dieſer famoſe Brief hat?“ 

„Doch nicht die Unterſchrift Bem's!?“ fuhr 
Karl erſchrocken heraus. 

„Gerade die ſeinige!“ ſagte der Reiteroffizier 
mit triumphirender Miene, ſich vergnügt die Hände 
reibend. 
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„Kennſt Du den ungefähren Inhalt?“ frug nach 
einer Pauſe Eduard, indem er Karl einen bedeut- 
ſamen Blick zuwarf. mY 

„Gewiß kenn' ich den Inhalt,“ fuhr der Reiter— 
offizier fort; „er iſt keineswegs erbaulich. Denkt nur: 
der alte Fuchs Bem bittet die Excellenz — nämlich 
den General, an den er dieſen Brief gerichtet — 
binnen längſtens drei Tagen mit einer ſtarken Armee 
anzugreifen, und zwar bei der Mariahilfer- und Ler⸗ 
chenfelder-Linie. Er ſelbſt — nämlich Bem — 
werde in der Leopoldſtadt fein. Alſo am ent- 
gegengeſetzten Ende, um dieſe, wahrſcheinlich damit 
ſein Verrath verborgen bleibe, zu decken! jedoch 
werde er — jetzt hört! ich bitte Euch um Alles in 
der Welt — einen tüchtigen, kriegskundigen 
Polenoffizier, der in ſeine Pläne vollkom- 
men eingeweiht fei, an die Mariahilfer- und 
Lerchenfelder-Linie als Kommandanten 
ſenden, damit nicht durch Unwiſſenheit 
ſeine Pläne vereitelt würden, von denen er 
die beſte Hoffnung des Gelingens habe. 
Was ſagt Ihr dazu?“ rief tief Athem ſchöpfend der 
junge Reiteroffizier, „iſt das ein Kerl!“ 

Es entſtand ein Stillſchweigen, welches durch 
den Kellner unterbrochen wurde. Er brachte dem 
Reiteroffizier ſein Roſtbratl mit Zwiebeln und Kar— 
toffelſalat, ihm den beſten Appetit wünſchend. 
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Eine lange Stille folgte der inhaltſchweren Er⸗ 
zählung. Eduard ging, einen erkünſtelten Ernſt, eine 
erheuchelte Betrübniß und Sorge in ſeinen Zügen 
markirend, ſtillſchweigend in dem Gaſtzimmer auf und 
nieder. Karl lehnte am Ofen, ſcheinbar mit großer 
Aufmerkſamkeit den Eſſenden betrachtend. Als dieſer 
ſein Mahl glücklich beendet, ſtand er auf, nahm ſeine 
Pickelhaube, und nachdem er deren Roßſchweif zier⸗ 
lich geordnet hatte, trat er zum Spiegel, um dieſelbe 
aufzuſetzen, und wollte ſich grüßend entfernen. 

„Du!“ rief Karl ihm zu, als der Reiter bereits 
die Thürklinke erfaßt hatte, „ich muß Dir noch Etwas 
ſagen!“ 

Der Kavalleriſt wollte umkehren. 

„Nicht doch!“ entgegnete Karl, „ich begleite 
Dich hinaus zu Deinem Pferde!“ Er verließ ſeinen 
Platz! am Ofen und folgte jenem zur Zimmerthür 
hinaus. Als Beide in die Hausflur getreten waren, 
nahm Karl vertraulich den Reiter unter'm Arm. 

„Höre,“ ſagte er freundlich, „thue mir ſowie un⸗ 
ſerer ganzen Sache hier einen Gefallen! Sprich nicht 
über das räthſelhafte Ereigniß, welches Du uns Bei⸗ 
den ſoeben mitgetheilt haſt; wenigſtens nichtzin den 
nächſten 24 Stunden, denn binnen dieſer Zeit muß 
ſich ja die Depeſchengeſchichte auf eine oder die an⸗ 
dere Weiſe aufgeklärt haben. Verbreitet ſich dieſelbe 
früher, als bis eine genaue Unterſuchung darüber 


geſchehen, und diefe fällt, wie ich hoffe, zu Bem's 
Gunſten aus, ſo hat man die Leute nur unnöthiger 
Weiſe geängſtet und den alten Mann eben ſo unnöthig 
tief gekränkt; fällt ſie jedoch wider Erwarten zu ſei⸗ 
nem Nachtheile aus: je nun, ſo erfährt man es ja 
in 24 Stunden auch noch zeitig genug.“ 

„Was?!“ fuhr der junge Reiteroffizier mit Hef— 
tigkeit heraus, „Du glaubſt noch an die Unſchuld 
des alten Intriganten? Meinſt, daß er kein Ver⸗ 
räther ſei? — das iſt ſtark — dazu gehört in der 
That eine bibliſche Unſchuld. Nach dem Allem, was 
ich Euch erzählte, kannſt Du noch glauben.... 5 

»Ich glaube und meine gar nichts!“ entgegnete 
Karl kurz und verdrießlich, „als daß Du ſo gut ſein 
ſollſt, 24 Stunden lang Dein Maul zu halten über 
dieſe dumme Geſchichte.“ 

„Du mein Gott, ja! — wenn Du mich darum 
bitteſt, recht gern,“ ſagte der junge Reiteroffizier, 
durch Karls heftigen Ton ſichtbar verblüfft; „aber 
wird Fenneberg ſchweigen? und die Andern auf dem 
Hauptquartier, die darum wiſſen?“ 

„Fenneberg? — Nein, der gewiß nicht; denn 
ſtets war die Talentloſigkeit froh, das Talent ver— 
unglimpfen zu können, wenn ſich irgend die Gelegen- 
heit bietet. Fenneberg wird nicht ſchweigen, allein 
ihn, ſowie die Andern, deren Du eben gedachteſt, 
feſſelt der Dienſt an Meſſenhauſer's Hauptquartier; 
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fie können daher nicht in die Stadt; theilft Du es 
jedoch, wenn Du ſpäter nach Hauſe kommſt, Deinem 
Herrn Vater, dem Oberlieutenant von den Jägern, 
mit, ſo weiß man es noch dieſe Nacht in allen offe⸗ 
nen Kaffeehäuſern, und morgen früh, wenn die Tag⸗ 
reveille geſchlagen wird, iſt die geſammte Stadt da⸗ 
von in Kenntniß geſetzt.“ 


Der junge Reiteroffizier ſchlug über dieſe Aeuſ— 
ſerung Karls eine ſo heftige Lache auf, daß ſein Pferd 
ſcheu wurde. „Das iſt köſtlich,“ rief er jauchzend, 
„Du kennſt meinen Alten gut! Aber ſage nur, wo 
haſt Du denn meinen Vater fo genau kennen ge- 
lernt; ich habe Dich doch bei uns noch nicht ge- 
ſehen!“ 


„Ich habe gar nicht die Ehre, Deinen Herrn 
Vater perſönlich zu kennen,“ entgegnete Karl eben⸗ 
falls lachend, „allein ich kenne die Kaſte der alten 
penſionirten Offiziere, die auf der großen Gotteswelt 
nichts weiter zu thun haben, als Klatſchereien zu 
verbreiten.“ 


Der junge Reiter gab ſein Ehrenwort, reinen 
Mund zu halten, und Beide trennten ſich mit freund- 
lichem Händedruck. Eduard, welcher im Gaſtzimmer 
zurückgeblieben war, ſchien Karls Rückkehr mit großer 
Ungeduld erwartet zu haben, denn kaum hatte dieſer 
das Zimmer wieder betreten, ſo rief er ihm froh⸗ 
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lockend entgegen: „Nun, wer hatte Recht? Biſt Du 
nun endlich überzeugt?“ 

„Ich weiß nicht, was ich von Dir denken ſoll,“ 
entgegnete Karl mit finſterer Miene, „Du ſcheinſt 
Dich zu freuen; allein worüber? Das begreife ich 
nicht! Iſt es nicht ſo, wie der leichtſinnige Ka⸗ 
valleriſt ſeine Mittheilung auslegte, ſo mußt Du 
tief beſchämt ſein, und nur ein Ehrloſer könnte in 
dieſem Falle lachen; — beſtätigt ſich aber der Ver⸗ 

dacht wirklich, ſo wäre es Blödſinn, ſich darüber 
zu freuen, denn dann gehen wir mit Sicherheit dem 1 
elendeſten Looſe entgegen. Ignoranz und Verrath I 


aus dem eigenen Lager werden uns wie das Schlacht- i! 
vieh an's Meſſer treiben; wir verlieren dann fogar i 
die letzte Hoffnung auf einen ehrlichen Soldatentod I 


im Gefecht: — denn dann wird nicht gefochten wer- 4 
den. Man wird mit Windiſchgrätz kapituliren, die 1 
Stadt ohne Schwertſtreich übergeben, und uns — 4 
hängt man! Haſt Du mich verſtanden? Uns Beide 9 
knüpft man auf!“ 

Karl hatte das Letzte mit einer ihm ſonſt unge— 0 
wöhnlichen Heftigkeit geſprochen und ſeinen Kame— Hf 
raden mit durchbohrenden Blicken gemeſſen. Eduard 
wurde während der ſo eben geſprochenen Rede Karls i 
immer bläſſer und bläſſer; er war im Begriff ohne i 
ein Wort der Erwiederung das Gaſtzimmer zu ver— ii 
laſſen. 5 
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„Wo willſt Du hin?“ rief Karl ihm zu. 

„Ich will mich zu Bett begeben!“ antwortete 
Eduard kurz. 

„Warte noch einen Augenblick! Iſt Dein Ver⸗ 
dacht gegen Bem wirklich in Deiner Ueberzeugung 
begründet?“ frug Karl. 

„Ja!“ warf Eduard unwirſch hin. 

„Nun denn, ſo laß uns auf das Studenten⸗ 
fomité gehen; mache dort eine unumwundene An⸗ 
zeige; — iſt dieſer Verdacht einmal Deine Ueberzeu⸗ 
gung, kannſt Du dieſe mit Deinem Ehrenworte be- 
kräftigen, ſo iſt es auch Deine Pflicht, dieſe Anzeige 
zu machen! Aber offenes Viſir, — wie es dem 
Manne, dem Soldaten ziemt.“ 

Er faßte bei dieſen Worten Eduard unter'm Arm 
und begab ſich mit ihm in das Büreau des unfern 
gelegenen Studentenkomité. 

Dieſes hielt ſchon ſeit Anfang des Monats Of- 
tober ſeine Sitzungen nicht mehr im Univerfitatsge- 
bäude ſelbſt, ſondern in dem Gebäude des nahege— 
legenen Stadtkonvikts. Als die beiden Generalftabs- 
Offiziere das kleine Zimmer betraten, in welchem der 
engere Ausſchuß des Studentenkomité ſeine Berathun⸗ 
gen hielt, herrſchte in demſelben eine große Beſtür⸗ 
zung. Es war ſo eben durch Herrn Fenner von 
Fenneberg dem Komité die offizielle Anzeige von der 
Arretirung der Bem'ſchen Staffette gemacht worden, 
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und zwar in einer Weiſe, welche über einen durch— 
dachten Verrath von Seite des Generals keinen 3wei- 
fel übrig ließ. 

„Was wünſcht Ihr, meine Herren?“ frug der 
zeitweilige Präſident, ein kleiner Mann von gedrun⸗ 
genem Körperbau und vollem Barte, Namens Hofer, 
die beiden Offiziere. 

Karl ſah Eduard mit einem Blick an, der ihn 
zum Sprechen aufforderte; da Eduard jedoch verlegen 
ſchwieg, ſo nahm er ſelbſt das Wort und erzählte 
mit bündiger Kürze und Klarheit den Verdacht, den 
ſein Kamerad geäußert, und fügte mit offener Auf— 
richtigkeit hinzu, daß er, obgleich ein Verdacht gegen 
Bem ſeinerſeits nie ſtattgefunden, bezeugen müſſe, 
wie der General ſie Beide ſtets vom Hauptquartier 
entfernt beſchäftigt habe.“ 

Eine Pauſe des Schreckens folgte dieſer münd— 
lichen Mittheilung; denn fie ſchien ein neuer Beleg 
für Fenneberg's Anzeige zu ſein. 

„Meine Herren,“ begann ein noch ſehr junger 
Techniker, deſſen Ausſprache ſogleich den Polen ver— 
rieth, „Bem iſt mein Landsmann; ſo ſehr ich ihm 
bisher vertraute, fo ſehr ich ihm in gegenwartigem 
Augenblick, trotz dieſer Anklage, noch vertraue, ſo 
gebe ich Ihnen doch mein Ehrenwort, daß ich der 
Erſte ſein werde, welcher den General zur Leiche 
macht, wenn ſein Verrath erwieſen wäre! Säumen 
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wir daher keinen Augenblick, um uns die Beweiſe 
dafür oder dagegen auf dem kürzeſten Wege zu ver⸗ 
ſchaffen!“ 

„Und der ware?“ frug Karl. 

„Wir nehmen ſogleich einen Wagen,“ fuhr der 
junge Techniker fort, „und begeben uns in das Haupt⸗ 
quartier des Herrn Meſſenhauſer, verſchaffen uns 
nähere Auskunft über die Nebenumſtände; und ſind 
die Indicien der Art, daß ſich ſeine Schuld klar er- 
gibt, ſo darf er den Morgen nicht erleben!“ 

Trotz einiger flüchtiger Einwendungen von Seiten 
Eduards beſtieg der junge Pole ſofort mit beiden Offi⸗ 
zieren einen Fiakerwagen und fuhr in das Schwarzen⸗ 
bergiſche Sommerpalais. In ſelbem angelangt, fonn- 
ten die drei Herren den Oberkommandanten nicht 
ſprechen, weil er, wie es hieß, dringend beſchäftigt 
ſei. Auch Hauptmann Fenner lag bereits im Bett; 
als man ihm jedoch die Anweſenheit Eduards und 
Karls meldete, ließ er die drei Herren ſogleich an 
ſein Bett kommen. 

Nachdem man ihm mit kurzen Worten Mitthei⸗ 
lung gemacht, weßhalb man hier ſei und was man 
zu thun geſonnen, entgegnete er lächelnd: „Meine 
Herren! So ſehr ich Euren Eifer lobenswerth finde, 
ſo ſehr ich ſelbſt für ein raſches Handeln ſtimme, ſo 
ſehr ich auch, gleich Euch, von der Verrätherei Bem's 
überzeugt bin: fo wäre doch eine Handlungsweife, 


wie Shr fie beabſichtigt, eine vorſchnelle und über⸗ 


eilte. Meſſenhauſer vermag keineswegs Bem vom 
Kommando zu entfernen, denn nicht er, ſondern der 


Reichstag übergab Bem die Stellung, in welcher er 


ſich befindet. Laſſet uns daher auf andere Weiſe für 
die gute Sache handeln! Eduard und Karl werden 
Ihrer Stellung nach in den Augenblicken des Gefechts 
ſowohl, als von jetzt an überhaupt ſtets um ſeine 
Perſon ſein; beide Herren ſind, wie ich ſehe, gut 
bewaffnet; begeht Bem irgend eine zweideutige Hand— 


lung, ſo ſchießt ihn Einer der Herren nieder und die 


Sache hat ein Ende! Daß die Folgen für denjeni⸗ 
gen, der dieß Werk der Vergeltung verübt, nicht 
ſchlimm ſein werden, dafür laßt nur Meſſenhauſer 
und mich ſorgen!“ 

Nachdem man eine kurze Zeit über Fennebergs 
Plan debattirt hatte, wurde er allſeitig gebilligt. 

„Uebrigens,“ fügte Fenneberg am Schluſſe des 
Geſprächs noch hinzu, „übrigens müßt Ihr ja nicht 
glauben, daß man dieſe Sache dem alten Bem fo 
ganz ruhig hingehen laſſen wird. Kann man ihn 
auch, wie die Verhältniſſe einmal ſtehen, nicht direkt 
vor ein Kriegsgericht ſtellen, ſo wird doch der Herr 
General Bem von Meſſenhauſer und unſerm ſämmt⸗ 
lichen Stabe morgen in aller Frühe eine Viſtte er— 
halten, welche leicht dieſelben Folgen wie ein Kriegs— 
gericht haben dürfte. Ich weiß, daß ſowohl Herr 
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von Schaumburg als Herr de Bee kategoriſch bei 
Meſſenhauſer darauf gedrungen haben.“ 

„Und was iſt's mit meinem Landsmann Jelo⸗ 
wicky?“ frug der junge Pole erwartungsvoll. 

„Jelowicky?“ wiederholte Fenneberg, „Jelowicky 
iſt treu wie Gold! Und dabei ein ausgezeichneter 
Artillerie-Offizier. Die größte Empfehlung für ſeine 
Treue liegt ſchon darin, daß Bem ein offenbares 
Mißtrauen gegen ihn hat und ihn ſtreng beauf⸗ 
ſichtigen läßt.“ 

Die Herren trennten ſich. Der junge Pole ver⸗ 
fügte ſich in das Studentenkomité zurück, um dem⸗ 
ſelben über den Erfolg der Unterredung im Meſſen⸗ 
hauſer'ſchen Hauptquartiere Bericht zu erſtatten. 
Eduard und Karl aber ließen ſich an das Gaſthaus 
zur goldenen Ente fahren, um ſich in ihrem Quar⸗ 
tiere durch einige Stunden Schlaf für die Mühen 
des morgenden Tags zu ſtärken. 


* 


Fünßzehntes Kapitel. 
Aufklärungen. 


Am darauf folgenden Vormittag zwiſchen acht 
und neun Uhr war es im Hauptquartier Belvedere 
außergewöhnlich lebhaft. An dem Thore des obern 
Belvedere ſtanden eine Anzahl Ordonnanzen, welche 
außer ihren eigenen Pferden viele Offizierspferde 
hielten. Im Zimmer des Generals hatten ſich nächſt 
Bem, Meſſenhauſer und Fenneberg faſt ſämmtliche 
Stabs- und Ordonnanzoffiziere des Nationalgarde— 
Hauptquartiers verſammelt, unter denen die knöcherne, 
ſtangenartige Figur des Platzhauptmanns de Bee 
mit dem unbeſchreiblich ignoranten Don Quixote-Ge⸗ 
ſichte beſonders komiſch hervorſtach. Auf allen dieſen 
improviſirten Militärphyſiognomien lag ein gewiſſer 
feierlicher Ernſt, als ob ſie zu einem Leicheneſſen ein⸗ 
geladen wären. Es befand ſich eine drückende Stille 
im Zimmer, ähnlich den Momenten, welche einem 
heftigen Gewitter vorherzugehen pflegen. Außer Ge⸗ 
neral Bem, Oberkommandant Meſſenhauſer und 
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Oberſt von Schaumburg, dieſem trefflichen Militär, 
deſſen ſtarker Geiſt jede Gattung von Verrath in fei- 
nem gummiartigen Gewiſſen zu entſchuldigen vermag, 
außer dieſen drei Herren ſtanden ſämmtliche Offiziere. 


„Alſo,“ hob Herr Kommandant Meſſenhauſer 
nach mehrmaligem Räuspern mit ſchnarrend gedehn⸗ 
ter Stimme an, „alſo der Herr Generallieutenant 
haben den beſagten Offizier mit Dero Brief an den 
Herrn Präſidenten von Koſſuth abgeſendet, um den— 
ſelben zu vermögen, das k. k. Militär mit einem ſtar⸗ 
ken ungariſchen Korps auf der Seite der Mariahilfer 
und Lerchenfelder-Linie anzugreifen und wo möglich 
gegen die Linienwälle der Stadt zu drängen, woſelbſt 
ihn gehörig zu empfangen der Herr Polenoberſt 
Klas im Verein mit Herrn Bezirkschef Braun be⸗ 
ſtimmt war?“ 

„Ja!“ entgegnete Bem kurz. 

„Erlauben mir der Herr Generallieutenant ge- 
fälligſt zu bemerken,“ fuhr Meſſenhauſer langſam 
fort, „daß dieß wohl ſo eigentlich hätte mir vorher 
mitgetheilt werden müſſen, damit ſich unſere Opera⸗ 
tionen nicht kreuzen.“ 

„Und welche Operationen haben Sie, ich bitte, 
Herr Oberkommandant, im Laufe dieſer acht Tage, 
welche ich die Ehre habe, in Ihrer Nähe mich zu 
befinden, angeordnet, die ich hatte mit dieſem met 
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nem Plane durchkreuzen können?“ frug Bem in ge⸗ 
reiztem Tone. 

Meſſenhauſer ſchwieg und machte ein feines- 
wegs geiſtreiches Geſicht; jedoch ſich ſchnell ſammelnd, 
ſah er mit verbindlichem Lächeln, welches ſeine Ver— 
legenheit zu verbergen beſtimmt ſchien, ſämmtliche 
anweſende Offiziere fragend der Reihe nach an, ob 
nicht vielleicht Einer ſich erinnere, welche Operationen 
in den letztverfloſſenen Tagen von ihm angeordnet 
wurden. Alles blieb ſtumm. 

Da nahm Herr Oberſt Schaumburg mit jener 
frechen Arroganz, welche die deutſchen Poliziſten vor 
den franzöſiſchen wie ruſſiſchen fo vortheilhaft aus- 
zeichnet und für geiſtige Ueberlegenheit gelten ſoll, 
das Wort. „Es iſt hier nicht die Rede von Opera⸗ 
tionen, Herr General Bem,“ ſagte er aufſtehend und 
den Kopf ſtolz zurückwerfend, „ſondern von dem Briefe, 
den man dem Arreſtanten abgenommen und welchen 
Sie bereits als von Ihnen ſelbſt geſchrieben aner— 
kannt; es bleibt für den Herrn General nur noch 
übrig, den unumſtößlichen Beweis zu führen, daß 
dieſer Brief durch den bewußten Arreſtanten an Herrn 
Präſident Koſſuth und keine andere Perſon hat ge— 
ſendet werden ſollen.“ 

Bem ward leichenblaß. Mit einem langen, ern⸗ 
ſten Blick durchlief er die Reihe der Offiziere, ihn 
zuletzt durchbohrend auf dem lederapfelartigen Antlitz 
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des Herrn Schaumburg einige Sekunden ruhen laſ— 
ſend. Er verließ ſeinen Sitz und trat mitten unter 
die Offiziere. 

„Wer, meine Herren, iſt hier, der an meinen 
Worten zweifelt?“ frug er mit erhobener, feſter 
Stimme. „Wer von Ihnen, meine Herren, außer 
dieſem hier, fordert einen Beweis von mir, daß Ge— 
neral Bem kein Verräther ſei?“ 

Es entſtand eine Todesſtille. 

„Wir ſind der Kataſtrophe hier näher, meine 
Herren, als Sie glauben!“ fuhr er mit erhobener 
Stimme fort, da Alles ſchwieg. „Der Kampf, die 
Gefahr liegen vielleicht nur noch auf Stundenlänge 
von uns entfernt; — ſie werden Zeugniß geben, 
wer die Feigen, das Ende aber — wer Ver—⸗ 
rath geübt an der Sache des Volkes: ob der durch 
Mißtrauen verfolgte Pole, oder die eigenen Lands- 
leute!?“ — Er warf einen ſtechenden Blick auf Herrn 
Schaumburg und den Platzhauptmann de Bée. „Ich 
fordere ſtrenge, unnachſichtliche Unterſuchung in 
dieſer Sache! Ich bin mitten unter Ihnen, meine 
Herren, wir Alle aber gänzlich eingeſchloſſen vom 
kaiſerlichen Heer: ich kann Ihnen alſo nicht entrin⸗ 
nen; unterſuchen Sie mit Strenge, mit Gerechtigkeit. 
Mein Kopf bürge Ihnen für den Ausgang!“ 

„Herr General! Erlauben Sie ....“ ſchnarrte . 
Meſſenhauſer, mit begütigendem Tone einlenkend. 
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„Ich bitte, unterbrechen Sie mich nicht, Herr 
Oberkommandant, ich bin gleich zu Ende!“ ſagte der 
General ernſt. „Meine Herren! im Lager wie in 
der Schlacht darf nur ein Wille herrſchen, nur eine 
Hand die Zügel führen, wenn nicht Unheil, Ver— 
wirrung entſtehen ſoll; und dieſem Willen, dieſer 
Hand muß man vertrauen! Da dieß hier nicht 
der Fall zu ſein ſcheint, ſo bitte ich, mich dieſes 
Kommando's zu entheben, welches zu übernehmen 
man mich dringend gebeten hat. Mit Freuden gebe 
ich ihn zurück, dieſen dornenvollen Kommandoſtab, 
an welchem nach meiner Ueberzeugung auch das 
größte Feldherrntalent keine Blüthen hervorzuzaubern 
vermöchte, um wie viel weniger ich. Beſtellen Sie 
eine Kommiſſton, welche militäriſche Intelligenz ge- 
nug beſitzt, um meine Anordnungen, meine Pläne 
zu würdigen, welche Gerechtigkeit genug beſitzt, in 
mir den Mann, den Offizier, nicht aber den Polen 
zu ſehen. Ihr will ich volle Rechenſchaft über mein 
Handeln geben. Wenn Ihnen dieſe Kommiſſion nach 
genauer Durchſicht und Prüfung nicht die Mitthei— 
lung macht, daß General Sem treu und mit Um⸗ 
ſicht und fo weit es irgend die Verhältniſſe geſtatteten, 
für Ihre Sache hier gewirkt, ſo ſtellen Sie mich vor 
ein Kriegsgericht und laſſen Sie mich erſchießen! — 
Ich bin zu Ende.“ 

Er begab ſich wieder auf ſeinen früheren Platz 
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und ſah Herrn Meſſenhauſer mit einem Blicke an, 
welcher Antwort zu verlangen ſchien. Es entſtand 
abermals eine lange Pauſe, eine Pauſe des Erſtar— 
rens. In dem Geſichtsausdrucke ſämmtlicher anwe— 
ſender Offiziere, etwa Herrn Schaumburg, Herrn 
de Bée und Herrn Fenner von Fenneberg ausge— 
nommen, hatte eine ſichtbare Veränderung ſtattge— 
funden. Die Falten des Mißtrauens, der ſtumme 
Haß, welcher in ihren Zügen noch vor wenigen 
Minuten gelegen, war verſchwunden, und mit Theil— 
nahme und erneuertem Vertrauen blickten ſie den 
alten Mann wieder an; man ſah, wie es ſie inner— 
lich drängte, ihre veränderten Geſinnungen gegen 
ihn auszuſprechen. Ein Gemurmel, welches von Se— 
kunde zu Sekunde lauter zu werden begann, ging 
durch die Reihe der anweſenden Offiziere. Da ſtand 
Meſſenhauſer von ſeinem Sitze auf, um das Wort 
zu ergreifen; die frühere Stille trat wieder ein. 
„Mein Herr General!“ begann er mit feierlichem 
Tone, nachdem er ſich wiederholt geräuspert und die 
beiden mittlern Knöpfe ſeiner Uniform aufgeknöpft 
hatte, ein ſicheres Zeichen, daß die Rede ſchöͤn und 
lang werden ſollte. „Wir kamen hierher, um uns 
offen und gerade mit Ihnen, Herr General, über 
eine Sache auszuſprechen, welche, ich läugne es nicht, 
uns Alle mit Beſorgniß und Mißtrauen erfüllt hat. 
Ein Menſch ohne Waffen, ohne Paſſirkarte, ohne 
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irgend einen Ausweis über ſich ſelbſt wird ergriffen, 
als er die Kette unſerer Vorpoſten auf einem Schleich— 
wege zu überſchreiten im Begriff iſt. Durch fein un— 
geberdiges Betragen gereizt, nimmt man ihn ſchärfer 
in's Verhör, als es vielleicht ſonſt geſchehen ware, 
unterſucht ihn, und findet eine Depeſche bei ihm mit 
Ew. Excellenz Unterſchrift und mit Ew. Ex— 
cellenz Ueberſchrift.“ Kommandant Meſſenhauſer 
ſah bei dieſen Worten behaglich im Kreiſe umher, 
um ſich zu überzeugen, ob auch alle Anweſenden ſein 
feines Wortſpiel verſtünden und würdigten. „Dieſer 
Menſch weigert ſich ferner nicht nur auf's Hartnäckigſte, 
Herrn Major Frank, den Kommandanten der Tabor— 
linie, ſondern auch mir auf meine Fragen irgend 
eine Antwort zu geben, und beruft ſich auf den 
Herrn General Bem, zu welchem er ſogleich geführt 
zu werden verlangt . . . .. . 

„Und warum ließ man ihn nicht ſogleich zu mir 
führen, Herr Oberkommandant? in Gegenwart von 
Zeugen zu mir führen?“ unterbrach der General 
heftig Meſſenhauſers Rede. 

„Weil, weil,“ entgegnete Meſſenhauſer ſtockend, 
„je nun, weil man, wie geſagt, Mißtrauen hegte.“ 

„Gegen Wen?“ frug der General in ſchneiden— 
dem Tone. 

„Gegen jenen Menſchen,“ erwiderte Meſſenhau— 
ſer, „oder, wie es ſich jetzt ergeben hat, gegen jenen 
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Offizier. Sie werden es daher ſo begreiflich als ver⸗ 
zeihlich finden, Herr General, daß wir, durch das 
Zuſammentreffen ſo vieler Verdacht erregender Um— 
ſtände veranlaßt, die Nothwendigkeit fühlen mußten, 
uns Licht in dieſer Sache zu verſchaffen. Der paf- 
ſendſte und ehren ee Weg erſchien unbedingt der, 
welchen wir eingeſchlagen; nämlich den Herrn Ge- 
neral offen und gerade Mann gegen Mann und 
Stirn gegen Stirn zu fragen: wie ſich eigentlich 
dieſe Sache verhalte, — welche Beweggründe den 
Herrn General leiteten, Dero gewiß trefflichen Plan 
in ein ſo tiefes Geheimniß zu hüllen. Denn,“ fügte 
er mit verbindlicher Kopfbeugung hinzu, „von einem 
Zweifel an Ew. Excellenz Treue konnte hier 
wohl nie die Rede ſein, da Ihr Name, wie Ihre 
früheren Thaten, über jeden Verdacht erhaben ſind. 
Nicht wahr, meine Herren?“ wandte er ſich fragend 
an die Offiziere. 

„Ja wohl! Jedenfalls! Gewiß!“ war die leb— 
hafte, geräuſchvolle Antwort derſelben. Man ſah 
es faſt allen an, wie ausnehmend freudig ſie über⸗ 
raſcht waren, dieſe peinliche Scene eine ſolche Wen⸗ 
dung nehmen zu ſehen. 

„Meine Herren,“ nahm der General das Wort, 
„vollkommen einverſtanden bin ich mit dem, was fo 
eben der Herr Oberkommandant Meſſenhauſer in 
Ihrem Namen zu ſagen die Güte hatte. Es war 
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nicht die Frage an und für ſich, fondern die Form 
derſelben, in der ſie gemacht wurde, welche mich auf 
erſchütternde Weiſe verletzte und empörte.“ Er ſah 
bei dieſen Worten Herrn Oberſt Schaumburg mit 
einem unmöglich zu beſchreibenden Blicke an, „denn 
dieſe war keineswegs der Art geſchehen, wie es der 
Brauch iſt, wenn ein Mann von Ehre dem andern, 
der Offizier dem Offizier gegenüber eine offene 
Sprache ausſpricht, denn dieſelbe erinnerte weit eher 
an die Schranken eines polizeilichen Korrektionsge— 
richts als an mein Hauptquartier. Doch laſſen wir 
jetzt, ich bitte, dieſe Formfehler auf ſich beruhen; 
ſchenken Sie mir nur noch wenige Augenblicke Ihre Auf— 
merkſamkeit, meine Herren, damit ich dadurch in die 
Lage verſetzt werde, einiges Licht in die Dunkelheit 
jenes beklagenswerthen Mißverſtändniſſes zu bringen.“ 

Es entſtand in Folge dieſer kurzen Anrede eine 
lautloſe Stille. 

„Ich hatte den Plan, den Herrn Präſidenten 
Koſſuth zu vermögen, mit dem Heere der Ungarn 
die öſterreichiſche Grenze zu überſchreiten und auf 
Wien zu marſchiren, da der hohe Reichstag es leider 
nicht in ſeiner Convenienz fand, den einzigen Freund, 
welchen uns die Verhältniſſe gelaſſen, zu Hülfe zu 
rufen. Ich erwartete zwar von dem kaum nothdirftig 
organiſirten Heere der Ungarn keine entſcheidenden 
Siege, keinen vollſtändigen Entſatz; da aber die 
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Cernirung diefer großen Stadt eine bedeutende Trup⸗ 
penzahl des Feindes in Anſpruch nimmt, ſo konnte 
auch hier Windiſchgrätz nur mit den wirklich dispo- 
niblen Truppenkörpern, namentlich mit der Kavallerie, 
wirken, und dieſe haben die Ungarn nicht zu fürchten. 
Und fehlt auch dem ungariſchen Heere zur Zeit noch 
ein geübter, kriegskundiger Führer, ſo iſt dieß beim 
k. k. Heere auch der Fall, denn was einigermaßen 
mit Recht auf dieſen Namen Anſpruch machen könnte, 
befindet ſich gegenwärtig in Italien. Zur gleichen 
Zeit mit dem Angriffe des ungariſchen Heeres beab— 
ſichtigte ich, auf den beiden Linienpunkten St. Marr 
und Währing eine energiſche Diverſion zu machen, 
welche ſich jedoch auf ein heftiges Artilleriegefecht 
beſchränken ſollte, und deren Hauptzweck allein der 
war, die feindliche Artillerie zu einer Koncentrirung 
auf dieſen beiden Punkten zu nothigen, und fo einen 
größern Theil derſelben außer Wirkſamkeit gegen das 
ungariſche Heer zu ſetzen. Der Hauptzweck aber, 
welchen ich hierbei im Auge hatte, war: während 
dieſer Operation, gleichviel ob ſie gelang, ob nicht, 
auf energiſche Weiſe nicht nur den Prater, den Au- 
garten und die Brigittenau, nein, auch die zunächſt⸗ 
gelegenen Dörfer zu ſäubern und unbrauchbar zu 
machen; die erſtgenannten drei Punkte aber durch 
Feldſchanzen zu decken, daß es dem Feinde Zeit und 
Opfer gekoſtet haben würde, wieder in ihren Beſtitz 


185 


zu gelangen. Ich wünſchte dieß hauptſächlich darum, 
weil die Leopoldſtädter Vorſtadt der wichtigſte Punkt 
des hieſigen Platzes iſt und zugleich der ſchwächſte; 
der wichtigſte, weil kein Glacis ihn von der inneren 
Stadt trennt, dieſelbe alſo von dort aus mit Erfolg 
beſchoſſen werden kann, der ſchwächſte, weil er un— 
mittelbar vor den letzten Häuſern von Terrain um— 
geben iſt, welches wir unvermögend ſind, durch un— 
ſere Artillerie wirkſam zu beſtreichen; auf dieſe Art 
alſo auch nicht in der Lage find, dieſe Vorſtadt ge- 
nügend zu decken.“ 

Bem ſchwieg einige Augenblicke, erſchöpft von 
der Anſtrengung des längeren Sprechens. 

„Herr General „ hob Meſſenhauſer mit 
achtungsvollem Tone an. 

„Erlauben Sie, daß ich beende, was ich den Ge— 
ſammtanweſenden mitzutheilen begann. Die Gründe, 
meine Herren, welche mich beſtimmten, ein ſtrenges 
Stillſchweigen über dieſe Angelegenheit zu beobachten, 
waren folgende: Wir ſind in dieſer Stadt von 
Verrath umgeben,“ ſagte er mit ſcharfer Beto— 
nung, „weil wir nicht Strenge üben wollen 
oder können. Es befinden ſich noch in dieſem 
Augenblicke viele k. k. Offiziere in Civilkleidern inner— 
halb der Linien dieſer Stadt, ohne daß man den 
Zweck ihres Hierſeins kennt, ohne daß ſie ſich der 
Sache des Volkes angeſchloſſen, ohne daß man es 


wagte, fle unſchädlich zu machen. Daß diefe Herren 
genaue Rapporte in die Hauptquartiere des Feindes 
liefern, iſt konſtatirt durch die Maßregeln, welche 
der Feind ſtets ergriff, wenn unſrerſeits Ausfälle ver⸗ 
ſucht wurden. Ich erachtete es ferner für eine Moth- 
wendigkeit, meinen Plan geheim zu halten, da ich 
einerſeits nicht wiſſen konnte, ob mein Brief auch in 
die Hand des Präſidenten Koſſuth gelangen würde, 
und ob dieſer, wenn es wirklich der Fall, auf meinen 
Plan einzugehen in der Lage ſei; andrerſeits, weil 
jeder Befehl, den ich an die Herren Poſtenkomman⸗ 
danten erlaſſe, binnen wenigen Stunden ein öffent— 
liches Geheimniß, ein Geſpräch der Stadt wird. Ich 
mag nicht unterſuchen, ob dieß aus Schwäche oder 
böſer Abſicht geſchieht, allein Sie werden mir einge⸗ 
ſtehen müſſen: das Reſultat bleibt dasſelbe. Der 
Offizier endlich, welchem ich die Botſchaft anver— 
traute, iſt einer jener ſeltenen Charaktere, welche ſich 
eher tödten laſſen, als ihr Geheimniß verrathen; ich 
kenne dieſen Mann ſeit länger als achtzehn Jahren, 
und habe in ſchwierigen Lagen Gelegenheit gehabt, 
ſeine Treue zu erproben. Ich ließ ihm durch den 
Chef meiner Feldkanzlei eine Paſſirkarte ausfertigen, 
welche ich eigenhändig unterzeichnete. Weßhalb er 
dieſe nicht benützt? ich weiß es nicht; ob er ſie ver⸗ 
lor? ich weiß es ebenfalls nicht; denn man ſandte 
ihn nicht zu mir, als man ihn arretirt, ſo ſehr er 
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auch darum bat, fondern in das Hauptquartier des 
Herrn Oberkommandanten Meſſenhauſer. Hier, meine 
Herren, haben Sie die Aufklaͤrung dieſer Sache. Ich 
hoffe, daß Sie jetzt die volle Ueberzeugung werden ge- 
wonnen haben, daß Bem kein Verräther ſei.“ 

Ein lebhaftes Gemurmel des Beifalls unter den 
Offizieren folgte dieſer Auseinanderſetzung, und als 
Herr Meſſenhauſer die Anregung machte, dem alten 
Feldherrn ein Lebehoch zu bringen, konnte man aus 
dem Enthuſiasmus, womit dieſem Vorſchlag von den 
Anweſenden Folge gegeben ward, klar erſehen, wie 
auch der letzte Schatten des Mißtrauens gewichen ſei. 
Als ſich der Beifallsſturm der Offiziere einigermaßen 
wieder gelegt, bat Herr Meſſenhauſer in ſchön geſetz— 
ter Rede den General dringend: ob es nicht möglich 
ſei, dieſen vortrefflichen Plan noch in Ausführung zu 
bringen. 

„Nein!“ entgegnete Bem kurz en beſtimmt, „es 
ift zu ſpät! Wir haben durch Mißtrauen faſt volle 
24 Stunden verloren, und 24 Stunden iſt in unſerer 
Lage viel Zeit! Hätte man den Offizier ſog leich, 
als man ihn ergriff, zu mir gebracht, wäre es vielleicht 
noch möglich geweſen; jetzt nicht mehr. Auch dürfte 
mein früherer Plan in wenigen Stunden nun bekannt 
ſein,“ fügte er leiſer hinzu, mit ſeltſamem Lächeln auf 
den Boden blickend. 

Der Oberkommandant Meſſenhauſer verließ nun 
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mit ſeinen Offizieren das Schloß. Der General fah, 
als er allein war, längere Zeit mit ſchmerzlichem Ge- 
ſichtsausdruck durch das Fenſter; ſein Auge, das bis— 
her gerade vor ſich hingeblickt, wandte ſich aufwärts 
und — ward feucht. „Seltſam!“ ſagte er kaum hoͤr— 
bar vor ſich hinſprechend, „mir, der nie ſein Wort 
gebrochen, mißtraut man, nimmt die kleinſte Gele— 
genheit mit Begierde auf, mich und meine Hand— 
lungen zu verdächtigen; und denen, welche die Völker 
ſeit Jahrtauſenden getäuſcht und betrogen, mit Füßen 
getreten, denen vertraut man nach jeder Lüge, jedem 
Verrath mit freudiger Zuverſicht und Hoffnung auf's 
Neue. In dieſer Unnatur und Dummheit liegt unſer 
ganzes Unglück. Dieſe beiden Faktoren gebären alle 
Eigenſchaften, die der Knecht bedarf, um ſich ge— 
duldig treten zu laſſen. Erbärmliche Menſchheit!“ 
Ein tiefer Seufzer entrang ſich der gepreßten Bruſt. 
Langſam ſchritt er nach dem hinteren Theile des 
Zimmers, nahm von der umgeſtürzten Kiſte, welche 
ſeinem Lager als Tiſch diente, das darauf liegende 
Buch, und begann, nachdem er das Zeichen des 
Kreuzes zuvor gemacht, eifrig darin zu leſen. Bald 
darauf wurde der Perſonal-Adjutant des Oberſt Je— 
lowicky gemeldet. Er ließ ihn ſogleich eintreten und 
legte das Buch wieder auf ſeinen frühern Platz. 


„Was führt Sie zu mir, mein Beſter? — iſt 
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Etwas vorgefallen?“ frug der General raſch den 
Major Zor***, als dieſer eintrat. 

„Ich komme auf Befehl des Herrn Oberſt Je— 
lowicky, mein General!“ entgegnete der Major. 

„Was will der Herr Oberſt von mir?“ frug 
Bem geſpannt. 

„Er wünſcht Geſchütze, das heißt mehr Ge— 
ſchütze, als Sie ihm zur Dispoſition geſtellt, mein 
General; namentlich bittet er um Poſitionsgeſchütze.“ 

„Ich habe dem Herrn Oberſt 60 Geſchütze ver— 
ſprochen; ſo viele, weiß ich, ſind da und zu ſeiner 
Verfügung. Ich weiß ſo gut wie der Herr Oberſt, 
daß dieſe durchaus nicht hinreichend ſind für die Ver— 
theidigung einer ſo großen Stadt, aber was ſoll man 
machen? Die Rapporte, welche ich aus den Zeug— 
häuſern bekomme, ſind troſtlos; das Material ſcheint 
abſichtlich verſchleppt zu ſein, denn ich habe eine zu 
gute Meinung von der öſterreichiſchen Artillerie, als 
daß ich an eine ſolche Unordnung in ihren Arſenalen 
glauben könnte. Wenn ich hier Macht genug be— 
ſäße, ich würde dieſen Herrn Kommandanten der 
bürgerlichen Artillerie erſchießen laſſen, wenn er nicht 
die Güte hätte, mir andere Eröffnungen zu machen; 
auch mehr Munitionsvorrath müßte ſich vorfinden, 
o ich bin überzeugt davon. Sehen Sie ſelbſt,“ ſagte 
der General heftig, indem er in die Feldkanzlei den 
Befehl hinauf rief, ſogleich die Meldungen und Liſten 
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herbeizubringen, welche er über den Beſtand des vor⸗ 
handenen Materials erhalten. „Da! ſehen Sie ſelbſt,“ 
ſagte er zu dem Major, indem er die Meldung vor 
ihn auf den Tiſch hinwarf, „Rohre genug, allein 
keine Laffetten dazu; zu den wenigen Laffetten aber, 
welche noch da find, fehlen paſſende Rohre. Ladez 
zeug iſt faſt keines vorhanden; leuchtet hier nicht die 
Abſichtlichkeit heraus? Man entſchuldigt ſich damit,“ 
fuhr er nach kurzer Pauſe fort, „das kaiſerliche Zeug— 
haus ſei vom Volke geplündert worden, es ſei mög— 
lich, daß Vieles geſtohlen und verſchleppt worden ſei.“ 

„Artillerie-Material verſchleppt?“ lachte höh— 
niſch 3or***, 

„Selbſt die Beſtandliſten,“ ſprach der General 
weiter, „ſollen nach der Angabe des Herrn Spitzhüttl 
von dem k. k. Militär, welches das Zeughaus beſetzt 
hielt, bei ſeinem Abzuge verbrannt worden ſein. 
Mit ſolchen Abgeſchmacktheiten glauben dieſe Igno⸗ 
ranten zu täuſchen! Hätte ich nur die Macht, welche 
ich meiner Stellung nach haben ſollte und müßte, 
ſte würden es bald ſehen und fühlen, mit wem ſie 
es zu thun haben; ich wollte mit ihnen ſprechen, 
daß ſich ihnen das Haar emporſträuben ſollte.“ 

Der General ging einigemal heftig im Zimmer 
auf und ab, um die Hitze zu unterdrücken, welche 
ſich ſeines Inneren zu bemächtigen begann. 

„Der Herr Oberſt Jelowicky iſt ſehr ſeltſam!“ 
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hub er von Neuem an: „er hat alle Angaben aus den 
Zeughäuſern eben ſo gut und genau erhalten als 
ich; ich ſelbſt überſandte fte ihm, er ſollte daher 
wiſſen, wie es ſteht, er hätte ſich darnach richten 
müſſen !“ 

„Mein General,“ nahm der Major das Wort, 
als dieſer ſchwieg, „der Herr Oberſt theilte mir mit, 
daß auf Befehl von Ew. Excellenz, fo viel als es ire 
gend die Zeit erlaube, neue Laffettirungen angefer— 
tigt werden ſollten ..... 

„Der Herr Oberſt iſt toll!“ unterbrach mit lei— 
denſchaftlicher Heftigkeit Bem den Major, „der Herr 
Oberſt geberdet ſich, als habe er erſt vor wenigen 

Tagen das Kadettenhaus verlaſſen; ja ſchlimmer. — 
Sagen Sie dem Herrn Oberſt Jelowicky: ich laſſe 
ihn höflich erſuchen, mich nicht auch für toll anzu— 
ſehen! Um ihn zu treffen, dürfte meine Macht hier 
doch noch ausreichend ſein! — Jetzt Laffetten bauen! 
Jetzt, wo jede Stunde der Angriff eines uns zehn— 
mal überlegenen Heeres droht! Er ſo gut wie ich 
weiß es, daß wir nur zur allerhöchſten Nothdurft 
für die kleine Anzahl der Geſchütze, die wir beſitzen, 


mit Bedienungsmannſchaft verſehen find, da die hier 


ſigen Bürgerartilleriſten durchaus nicht dafür zu ge— 
brauchen ſind, und auch nicht den Willen hatten, 
es ſchnell zu erlernen. O, es iſt eine Feigheit in 
dieſem uniformirten Spießbürgerthum, welche nur an 
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Größe von ihrem Mißtrauen übertroffen wird gegen 
diejenigen, welche es gut mit ihnen meinen. O mein 
Gott, hätte ich nur eine verlaffige, einigermaßen 
geübte Truppe von 2000 Mann, ich wollte ihnen 
zeigen, was ihre Pflicht iſt; ſie ſollten mir ihre liebe 
Vaterſtadt vertheidigen mit einer ſpartaniſchen Tapfer⸗ 
keit. — Aber apropos!“ ſagte der General in ver⸗ 
ändertem Tone, „wie befindet ſich ſonſt der Herr 
Oberſt Jelowicky?“ Er fixirte bei dieſer Frage den 
Major mit ſcharfen Blicken. 

„O ganz gut, mein General, ganz gut!“ ent⸗ 
gegnete der Gefragte. „Herr Graf Potocky beſucht 
ihn öfters, ſonſt Niemand.“ 

„Ich hoffe, Sie haben Augen und Ohren offen, 
wenn er da iſt! Schickt man Sie nicht weg bei den 
gräflichen Beſuchen?“ 

„Zweimal verſuchte man es; aber ich überhörte 
den Befehl und ging nicht, und man wagte nicht, 
ihn zu wiederholen.“ 

„Ganz gut! ganz gut ſo!“ lachte der General. 

„Und welche Antwort ſoll ich dem Herrn Oberſt 
Jelowicky auf feine Bitte an Ew. Excellenz über⸗ 
bringen?“ 

„Sagen Sie dem Herrn Oberſt,“ erwiderte der 
General nach kurzem Bedenken, „ich ließe ihm ſagen: 
ein guter Koch müſſe es verſtehen, auch mit wenigen 
Gerichten viele Gäſte abzuſpeiſen; werden ſie auch 
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nicht alle komplet ſatt, fo muß er die Gerichte doch fo 
zubereiten und fo zu ſerviren verſtehen, daß am Schluſſe 
des Gaſtmahls doch allen der Appetit benommen iſt. 
Sagen Sie ihm ferner: Ich hielte ihn für einen guten 
Koch, der dieſe Kunſt aus dem Grund verſtünde, 
wenn ihm die Luſt dazu nicht mangelt, und ich laſſe 
ihn ſo dringend als ernſtlich erſuchen, Luſt zu 
haben; beim Serviren aber und beim Anordnen der 
verſchiedenen Speiſen würde ich ihm ſelbſt tüchtig be— 
hülflich ſein. Und nun eilen Sie, damit Sie zurück 
kommen zu Ihrem Chef, und geben Sie gut Acht, 
daß er uns nicht etwa abſichtlich Etwas verſalze.“ 

Der General nickte bei dieſen Worten freundlich 
dem Major Zor*** zu und dieſer entfernte ſich mit 
einer achtungsvollen Verbeugung. 


Bem in Wien. 13 
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Sechzehntes Kapitel. 
Die Protektion. 


In der Abweſenheit des Perſonaladjutanten 
Zor* * hatte Oberſt Jelowicky einen Beſuch von ſei— 
nem angeblichen Freunde und Bundesgenoſſen, dem 
Grafen A. Potocky. Beide Herren ſchienen ſehr un— 
eins in ihren Anſichten über einen Gegenſtand zu 
ſein; man konnte dies, obgleich ſie mit ſehr gedämpfter 
Stimme ſprachen, aus ihren heftigen Geſtikulationen, 
ihrer ſich überſtürzenden Redeweiſe entnehmen. 

„Nein! nein! und abermals nein!“ rief der 
Oberſt mit leidenſchaftlicher Heftigkeit, „dies thue 
ich nicht, — weil ich es nicht kann — nicht ohne 
augenſcheinliche Lebensgefahr kann! Ich habe nicht 
Luſt, mich erſchießen zu laſſen!“ 

„Aber Sie hören mich nicht, Sie ſind ganz 
toll!“ unterbrach Potocky mit gleicher Heftigkeit den 
Oberſt, „ich ſage Ihnen ja, daß in dieſem Augen- 
blicke wahrſcheinlich Bem ſchon Arreſtant iſt, daß er 
vielleicht binnen 24 Stunden erſchoſſen wird.“ 
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„Unſinn!“ brummte Jelowicky mit verdrießlichem 
Achſelzucken. 

„Heiland der Welt! daß man Sie auch von 
Nichts überzeugen kann,“ fuhr der Graf wüthend 
heraus, „Sie ſind ſchlimmer als ein verrittenes 
Pferd!“ | 

„Ich werde in ſehr kurzer Zeit Nachricht haben, 
Herr Graf, wie viel Wahrheit an Ihrer übertrie— 
benen Mittheilung iſt. Mein Adjutant befindet ſich 
in dieſem Augenblicke bei General Bem, und muß 
binnen wenigen Minuten zurück ſein. Sie werden 
dann Gelegenheit finden, ſich zu überzeugen, was 
an dieſem tollen Gerüchte iſt, das man Ihnen auf⸗ 
gebunden, und welches Ihnen ganz den Kopf verdreht 
zu haben ſcheint und Sie unfähig macht, auf beſonnene 
Rede zu hören.“ 

„Wenn ich Ihnen aber ſage, Oberſt, daß ich es 
aus dem Munde des Herrn Platzhauptmanns de Bee 
ſelbſt gehört,“ ſagte der Graf mit eindringlichem Tone 
zu Jelowicky, „und dieſer iſt denn doch gut unter⸗ 
richtet. Es iſt kein Zweifel, der kluge Fürſt Win⸗ 
diſchgrätz, oder der geiſtreiche Banus, haben dem Vem 
durch die dritte Hand eine Schlinge gelegt, einige 
Verſprechungen gemacht, und der alte Fuchs iſt, trotz 
aller Schlauheit, entweder in jene gerathen, oder 
an dem Köder dieſer Verſprechungen hängen geblie⸗ 
ben, weil ſich der alte Hochverräther vielleicht ein⸗ 
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bildet, man werde ihm Wort halten.“ — , Hah!" 
fuhr der Graf entzückt fort, ſich dabei fröhlich die 
Hände reibend, „wenn ihn nur der Fürſtmarſchall 
erſt in ſeiner Gewalt hat und mit ſeinen ſieghaften 
Truppen in Wien eingerückt iſt, dann wird Herr Jo— 
ſeph Bem erfahren, wie man mit Leuten ſeinesglei— 
chen umſpringt, und wie man ihnen Wort hält. An 
denſelben Kandelaber, an den man den treuen Latour 
aufhing, wird er placirt werden, wenn man ihm 
anders noch dieſen Platz erlaubt, oder wenn ihn 
nicht der bornirte Meſſenhauſer in ſeiner übereilten 
Manier zuvor erſchießen läßt, da ſein Verrath an 
den hieſigen Verhältniſſen ziemlich klar an den Tag 
gekommen iſt. Die Sache mag jetzt kommen, wie 
fie auch immer will, Bem iſt auf jeden Fall ver— 
loren!“ Der Graf brach hiebei in ein jubelndes 
Gelächter aus. 

Oberſt Jelowicky hatte den Grafen während die— 
ſer ganzen Rede mit unheimlichem Lächeln ſeitwärts 
angeblickt und mehrmals tief Athem geſchöpft. Boz 
tocky bemerkte dies in ſeinem freudigen Triumphe 
nicht; mit ſchnellen Schritten durcheilte er das ge— 
räumige Zimmer, da trat der Perſonaladjutant des 
Oberſten ein, um die Antwort des Generals zu über— 
bringen. 

„Kommen Sie ſoeben — eben jetzt aus dem 
Hauptquartiere des Herrn General Bem?“ frug Oberſt 
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Jelowicky in äußerſter Spannung gleich beim Herz 
eintreten ſeinen Adjutanten. 

„Vergebung, mein Oberſt, wenn ich ſo viel geit 
gebraucht,“ antwortete Major Zor***; „allein ich 
mußte warten, konnte nicht ſogleich den Herrn Ge— 
neral ſprechen. Der Herr Oberkommandant Meſſen— 
hauſer war in Begleitung ſeines ganzen Stabes, 
wie es ſchien, zum Kriegsrathe bei ihm. Als ſich 
ſämmtliche Herren, nachdem ſie noch zuvor dem 
Herrn General Bem ein dreimaliges donnerndes 
Lebehoch gebracht, entfernt, hielt mich der Adjutant 
vom Tage noch einige Zeit im Ordonnanzzimmer 
zurück, ehe er mich meldete, mit dem Bedeuten: der 
General wünſche immer kurze Intervalle, namentlich 
wenn er viel zu ſprechen veranlaßt worden.“ 

Der Eindruck, den die kurze Mittheilung des 
Perſonaladjutanten auf den Oberſt, ſo wie auf den 
Grafen Potocky hervorbrachte, war ein ſchlagender 
zu nennen; wenn auch die Empfindungen, die 
er in beiden Männern erzeugte, keineswegs die glei— 
chen waren. War auch Oberſt Selowidy ein Feind 
Bem's, haßte er ihn auch, weil er die Ueberlegen- 
heit ſeines Geiſtes, ſeinen Ruf als Soldat benei— 
dete; ſo beſaß er doch noch nicht volle Verdorben— 
heit des Charakters genug, um einen Mann, mit 
dem er die Gefahren blutiger Kämpfe getheilt, auf 
ſolch niedere und gemeine Weiſe enden zu ſehen; — 
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zugleich hatte ihn die unüberlegte Freude des Grafen 
Potocky einen tiefen Blick in das Getriebe ſeiner 
ariſtokratiſchen Bundesgenoſſen werfen laſſen, der 
ihn mit Schauder erfüllt und einen tödtlichen Haß 
gegen dieſelben in ſeinem Innern heraufbeſchworen 
hatte. Ein lebhaftes Gefühl der Reue zerfleiſchte ſeine 
Bruſt; hätte es nach allem Vorhergegangenen noch 
in ſeiner Macht geſtanden, von dem betretenen Wege 
umzukehren, ſich loszuwinden von dieſer Gemeinſchaft: 
mit Freude und Aufrichtigkeit würde er es in dieſem 
Augenblicke gethan haben. Jelowicky war ſchwach, 
ſelbſt zu ſchwach, um ein vollkommener Böſewicht zu 
ſein; er beſaß den Charakter, wenn man dies über— 
haupt einen Charakter nennen kann, der Lands- 
knechte des Mittelalters: wo der meiſte Vortheil, das 
beſte Avancement zu hoffen war, dorthin ging er. 
Tapfer, entſchloſſen, ja oft verwegen in ſeinen Hand⸗ 
lungen, wenn die Gefahr ihn unmittelbar umgab, 
war er ſchwankend, leichtſinnig und unentſchloſſen 
im gewöhnlichen Leben. 

Potocky, ſteif wie ein gefrorener Fiſch vor Schreck 
und Wuth, ſtand lautlos an Jelowicky's Stuhl ge- 
lehnt, die Augen ſtarrten weit aus den Höhlen her- 
vor auf einen Punkt. Nach einer langen Pauſe, 
während welcher er mit äußerſter Gewalt nach Faſ— 
ſung rang, frug er den Perſonaladjutanten mit ei⸗ 
nem Tone der Stimme, als habe er eine Woche 
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kenen Trunk über die Lippen genommen: „Sie ſag⸗ 
ten, Herr Major, der Herr Oberkommandant Meſ— 
ſenhauſer und die ihn begleitenden Offiziere — — 
hätten dem Herrn General Bem ein — — ein drei- 
maliges Lebehoch gebracht; — iſt Ihnen vielleicht 
die Veranlaſſung dieſes Wunders bekannt?“ 

„Allerdings,“ entgegnete der Major, „der Zu— 
fall hatte eine Begebenheit zu Stande gebracht, welche 
Mißgunſt und Gemeinheit auf eine Weiſe ausge— 
beutet, die eben ſo abgeſchmackt als niederträchtig 
genannt zu werden verdient!“ 

„Ahba!“ lachte der Graf nicht ohne Verlegen— 
heit. 

„Man beſchuldigte nämlich,“ fuhr der Perſonal— 
adjutant fort, „den General des Verrathes.“ 

„Ah!“ rief Potocky mit forcirter Komik in Ton 
und Antlitz, „dieſen albernen Gerüchten, welche auch 
ich zu hören bekam, hat man Glauben geſchenkt; 
mein Gott, wie thöricht! Wie konnte ſich Meſſen— 
hauſer von ſolchen abſurden Märchen zu ernſten Be— 
ſorgniſſen hinreißen laſſen?“ 7 | 

„Sie haben vollkommen recht, Herr Graf,“ 
entgegnete der Major ernſt, ſowohl Potocky wie den 
Oberſt mit feſtem Blicke fixirend, „es iſt eben ſo lächer— 
lich als bemitleidenswerth und gemein, hinter einem 
Mann, wie General Bem, Verrath zu ſuchen; um 
ſo lächerlicher aber, da die Verräther, welche ſich in 
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unſerm Lager befinden, recht gut gekannt, und, wie 
ich zuverläßig weiß, genau beobachtet ſi 
Der Major betonte die Schlußworte ſeiner Rede mit 
beißender Schärfe. Der Graf, ſo wie der been 
erbleichten. 

Es folgte dieſer Scene ein peinliches ebe. 
gen, während welchem ſich der Major einige unbe— 
deutende Beſchäftigung mit den STi Ae und 
Karten machte. 

„Würden Sie wohl die Güte haben, Herr Oberſt,“ 
begann der Major wieder, „mir für eine Stunde 
Urlaub zu geben, ich wünſchte zwei Landsleute meiner 
Bekanntſchaft aufzuſuchen?“ Der Major ſprach dieſe 
Frage mit einer Ruhe und Gleichgültigkeit aus, die 
wenn auch nicht den Oberſt, ſo doch den Grafen zu 
beruhigen ſchien. 

„O ſehr gern, mein Beſter,“ entgegnete der 
Oberſt verbindlich, „wir haben Beide heute ſchon 
tüchtig gearbeitet!“ Er warf bei dieſen Worten einen 
raſchen Blick voll Mißtrauen und Neugierde auf den 
Major. 

Major Zor*** nahm ſeine Kopfbedeckung und 
entfernte ſich ſchweigend, nachdem er beide Herren 
achtungsvoll gegrüßt. 

„Heiland der Welt!“ ſtöhnte Oberſt Jelowicky, 
ſich verzweiflungsvoll die Stirne reibend, als die 
Schritte des Adjutanten im Nebenzimmer und auf 
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dem Gange nicht mehr zu hören waren. „Sind 
Sie nach dem ſo eben Erlebten noch der Meinung, 
mein Herr Graf, daß die dringenden Beſorgniſſe, 
welche ich in meinem Briefe vor einigen Tagen gegen 
Euer Hochgeboren auszuſprechen die Ehre hatte, 
Furcht vor Geſpenſtern waren? Haben Sie nun 
der Beweiſe noch nicht genug?“ 

„Es iſt mir unbegreiflich, Herr Oberſt,“ ſagte 
der Graf, ſtolz den Kopf in die Höhe werfend, „wor— 
auf Sie eigentlich Ihre immerwährenden Beſorgniſſe 
baſiren. Weil der alte Bem mit gewandter Klugheit 
und Ruhe den Kopf aus der Schlinge gezogen, die 
ihm bereits den Hals berührte, glauben Sie, daß 
die Unſeren in der Schlinge ſich befänden? Weil 
Ihr Herr Perſonaladjutant, dieſer brüske, trunkſüch— 
tige Burſche, ſich mit gemeiner Frechheit gegen uns 
zu betragen wagte, folgern Sie, daß man uns durch— 
ſchaue? Ich ſage Ihnen, wäre dies der Fall, man 
würde bei dem jetzt herrſchenden Terrorismus kurzen 
Prozeß mit uns machen, und nicht der Titel eines 
Reichstagsabgeordneten würde mich davor ſchützen. 
Denken Sie an Latour. Glauben Sie mir, weder 
Bem noch irgend Jemand hier ahnet etwas von dem, 
was wir ſpinnen; wir wären ſonſt ſchon Beide arre— 
tirt. Ich habe einen ziemlich ſcharfen Blick — und 
Sie ſehen, daß ich ruhig bin.“ 

„»Ich ſehe,“ entgegnete Jelowicky ania von Wuth 
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erſtickter Stimme, „ich ſehe, daß Ew. gräflichen Gna⸗ 
den nicht nur hochfahrend und leichtſinnig, ſondern 
auch vollkommen verrückt ſind! Wäre mein Schick⸗ 
ſal durch die unſeligen Verhältniſſe, welche nun 
leider einmal zwiſchen uns beſtehen, nicht eng mit 
dem Ihrigen verknüpft, ich würde Sie unbehindert 
dem Abgrunde zulaufen laſſen, auf den Sie mit 
ſo raſender Verblendung losſtürmen. Da aber die 
Umſtände einmal ſo ſind, wie ſie ſind, werde ich mit 
allen mir zu Gebote ſtehenden Mitteln es zu ver- 
hindern ſuchen, daß Ihr Uebermuth uns nicht Beide 
verderbe; denn ich bin weder ein Knabe noch ein 
Toller! 

„Was wollen Sie damit ſagen, Herr Oberſt?“ 
fuhr der Graf ſichtbar beleidigt auf. 

„Ich will damit ſagen, Herr Graf Potocky,“ 
ſchrie der Oberſt wie raſend, durch den hochfahrenden, 
verächtlichen Ton Potocky's auf's Aeußerſte gebracht, 
„daß ich Sie eher eigenhändig ermorde, als daß 
ich mich von Ihnen durch Ihren Leichtſinn ermorden 
haſſe.“ 

Der Oberſt war im Sturmſchritt, heftig mit bei— 
den Armen geſtikulirend, im Zimmer auf- und nieder⸗ 
gerannt, während er dies ſprach. Graf Potocky ſchien 
durch den Wuthausbruch des Oberſten nachdenkend 
geworden gu fein. Nach einer langen Pauſe, wäh⸗ 
rend welcher Jelowicky ſeinen Marſch mit gleicher Hef- 
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tigkeit, ohne zu ſprechen, raſtlos fortgeſetzt, — ähn⸗ 
lich einem Raubthiere, das am Gitter ſeines Käfigs 
unermüdet hin⸗ und herläuft, — hob der Graf, ſich 
bezwingend, mit gleichgültigem Tone an: 

„Gut denn, Herr Oberſt, ich füge mich Ihrem 
Wunſche! Laſſen Sie uns vorſichtig ſein; vor Allem 
aber laſſen Sie uns handeln, laſſen Sie uns ge— 
meinſam erwägen, was wir thun wollen, wenn Alles 
ſich wirklich fo verhielte, wie Sie meinen und glau- 
ben.“ 

„Ich war bereits dabei, Ihnen ruhig meinen 
Plan zu entwickeln, als mich Ew. gräflichen Gna⸗ 
den in ihrer aufbrauſenden, hochfahrenden Art unter— 
brachen und Unmöglichkeiten von mir begehrten, be— 
gehrten — ich ſolle eine Geſchützaufſtellung anord— 
nen, welche den k. k. Truppen den wenigſten Schaden 
zufügen könne. Bem würde ja meine Abſicht ſogleich 
durchſchauen, und die Aufſtellung verändern, mich 
aber ſofort vor ein Kriegsgericht ſtellen. Mein Plan 
iſt folgender: Ich habe bei Beſichtigung der Geſchütz— 
munition die Bemerkung gemacht, daß ſich unter der— 
felben eine ziemliche Anzahl ſogenannter Lerncar— 
touche befindet, Patronen, welche die noch unge— 


übte Mannſchaft der Artillerie zum Zwecke des Er⸗ 


lernens anfertigen muß. Man läßt dieſe Patronen 
anſtatt mit Pulver mit Sägeſpähnen oder Sand ful- 
len, und fie unterſcheiden ſich von den wirklich ſchar⸗ 
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fen Patronen einzig durch das Gewicht für die Hand 
des geübten Artilleriſten, da die Außenſeite et 
Gattungen völlig gleich iſt.“ 

Ein heiteres Lächeln umſpielte den Mund des 
Grafen während der Mittheilung des Oberſten, ob⸗ 
gleich dann und wann von einem beſorgten Blick 
auf Jelowicky untermiſcht. 

„Es wäre nun meine heilige Pflicht geweſen,“ 
fuhr der Oberſt fort, „dieſe Lehrpatronen augen— 
blicklich vernichten zu laſſen, damit dieſelben nicht 
unter die ſcharfe Munition gerathen, und durch eine 
ſolche Irrung Unglück für unſere Waffen entſtehe; 
ich habe es ſtillſchweigend geſchehen laſſen,“ ſagte 
er, einen bedeutungsvollen Blick dem Grafen zuwer— 
fend, „daß man dieſe Lehrmunition mit der ſcharfen 
vermiſche.“ g 

„Und wenn man dies nun vor der geeigneten 
Zeit bemerkt,“ warf der Graf ein, „iſt es dann nicht 
dasſelbe?“ 

„Nein, Herr Graf, es iſt nicht dasſelbe!“ 
ſagte der Oberſt. „Nicht ich habe dieſes Untermi- 
ſchen anbefohlen, nicht von mir, dem Chef der Ar— 
tillerie, wird und kann man verlangen, daß die Ge— 
ſchützpatronen unterſucht werden ſollen. Die unbe— 
rechenbaren Folgen dieſes Verſehens werden ſich übri— 
gens erſt im Augenblicke des Gefechtes herausſtellen, 
und dann iſt's zu ſpät, ſtrenge Unterſuchungen zu 
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machen. Ein jedes Geſchütz aber, welches man mit 
einer ſolchen Lehrpatrone laden wird, iſt — gering 
gerechnet, für mehrere Stunden für das Gefecht un— 
brauchbar; denn man zieht einen ſcharf eingeſetzten 
Kugelſchuß nicht ſo leicht aus der Seele des Rohres 
wieder heraus, wenn man dies nicht gänzlich ver- 


derben will. Wir müſſen es allerdings dem Zufall 


überlaſſen, wie viele Geſchütze durch dieſe Irrung 
unbrauchbar gemacht werden, — allein wir haben 
deren auch im Verhältniß zu unſerer Lage, unſerer 
Aufgabe ſo wenige, daß wir auch nicht ein halbes 
Geſchütz entbehren können, ohne den fühlbarſten Nach- 
theil davon zu empfinden. Ich hoffe, daß Sie jetzt 


anfangen werden zu begreifen, mein Herr Graf, 


wie mein Plan ein guter und zugleich vorſichtiger 
genannt zu werden verdient.“ 

„O, Sie ſind zum Küſſen, mein kluger Jelo— 
wicky!“ jubelte der Graf mit unverhohlenem Entzücken; 
„ich ſehe es ein, und geſtehe es Ihnen auch deshalb 
gerne zu, daß ich in dieſer Sache vollkommen Un— 
recht gehabt. Vergeben Sie mir meine Heftigkeit, 
meinen Leichtſinn, wie Sie es zu nennen belieben; 
ich kann jedoch mein Temperament nicht anders 
machen, als es nun einmal iſt.“ 

„Leider! leider! wir haben die Proben davon,“ 
brummte der Oberſt Jelowicky mit erzwungenem Laz 
cheln. 25 
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„Könnte es mir nun auch nur gelingen, Sie 
von Ihrer allzuängſtlichen Vorſicht zu heilen, mein 
lieber Oberſt, welche Ihnen fo viele unnothige Un⸗ 
ruhe, Sorge und Qual bereitet,“ fuhr der Graf in 
lachendem Tone fort. „Dieſe qualvolle Unruhe Ihrer⸗ 
ſeits, die man ſchon auf eine Diſtance von 25 Schrit⸗ 
ten bemerken kann, iſt — fürchte ich — weit auffal⸗ 
lender und Verdacht erregender als mein Leichtſinn. 
Wer eine ernſte und gefahrvolle Handlung zu bege⸗ 
hen beabſichtigt und die Kraft hat, ſo heiter und 
unbefangen zu erſcheinen, wie ich, mein lieber Jelo⸗ 
wicky, der muß eine große Seele, einen erhabenen 
Geiſt beſitzen ....“ 

„Oder bis zur Verrücktheit leichtſinnig und un⸗ 
vorſichtig fein," replizirte der Oberſt. „Ich bin ſonſt 
ſicher nicht der Mann, welcher fo leicht aus der be- 
ſonnenen Kaltblütigkeit herauszubringen iſt; aber 
tragen Sie auch meinen Verhältniſſen einige Rech⸗ 
nung, was Ihnen, dem reichen gräflichen Grund⸗ 
befiber Galiziens, dem Reichstagsabgeordneten, deſ⸗ 
ſen Perſon, ſo lange derſelbe währt, eine unantaſt⸗ 
bare und geheiligte iſt, nur unbedeutend zu ſchaden 
vermag, kann mich, den flüchtigen Polenoberſten, un⸗ 
rettbar verderben. Sie waren es, Herr Graf, der 
meine Mitwirkung zu einem Zwecke begehrte, welcher, 
wie ich gern zugeben will, ein guter iſt. Sie ver⸗ 
hießen mir Schutz und eine ehrenvolle Stellung im 
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kaiſerlichen Heere, wenn hier dieſe traurige Kata⸗ 
ſtrophe ihr Ende erreicht haben würde; Sie gaben 
mir darauf Ihr gräfliches Ehrenwort! — Iſt es nun 
recht, iſt es edel — mich — der Ihnen in dieſem 
gewagten Spiele unbedingt vertraute, muthwillig in 
Situationen zu bringen, welche mein Leben gefähr⸗ 
den? Iſt es nicht ein günſtiger Zufall nur, daß 
General Bem hier nicht ſo aufzutreten vermag, wie 
er es gewohnt iſt und es wünſchte? Wäre dies der 
Fall, — ich hätte es ſchon ſchwer empfunden.“ 
„Aber ſo beruhigen Sie ſich doch, Herr Oberſt!“ 
fiel Potocky ein, ſich gelaſſen mit einem ſilbernen 
Zahnſtocher die Reſte des Frühſtücks aus den ſchad— 


haften Zähnen bohrend, „Sie ſehen auch Alles gar 


zu ſchwarz.“ 

„Ich ſehe mit den Augen der Erfahrung,“ fuhr 
der Oberſt mit unterdrückter Heftigkeit heraus, den 
Grafen Potocky mit düſtern Blicken betrachtend, deſſen 
Gleichgültigkeit ihn innerlich tief empörte. „Wollte 
Gott, ich könnte Ihnen etwas von meinen Erfah- 
rungen abtreten: ſie dürften Ihnen, trotz Ihrer di⸗ 
plomatiſchen Gelehrſamkeit, nützlicher als Orden und 
Ehrenſtellen ſein. — Ich vertraute Ihrem Ehrenwort, 
Herr Graf; ſagen Sie mir daher ohne Rückhalt, 


was ſie für mich zu thun gedenken und werden thun 


können.“ 
„Ich werde,“ hub Graf Potocky an, ſich mit ſtolzer 
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Miene emporrichtend, indem er den ſilbernen Zahn— 
ſtocher in die Weſtentaſche ſteckte, „erſtens werde ich 
mit dem Fürſtmarſchall Windiſchgrätz und dem Banus 
von Kroatien ſelbſt ſprechen Ihretwegen; — werde 
Sie Beiden dringend empfehlen, und meine Em⸗ 
pfehlung gilt Etwas bei dieſen Herren, — das können 
Sie glauben! Zweitens werde ich Sie dem tapfern 
General Auguſtin ſelbſt vorſtellen und dies witd 
Außerordentliches wirken, denn der alte Herr iſt — 
trotz ſeiner vielen Kenntniſſe, ſehr eitel und die Auf- 


wartung eines Potocky — eines Potocky, welcher 


ihn um Etwas zu bitten kömmt, wird Wunder wir— 
ken. Ferner wird Ihnen meine Empfehlung bei ...“ 

„Und ſonſt können Ew. gräflichen Gnaden 
Nichts für mich thun?“ unterbrach Jelowicky den 
Grafen mit vor Wuth bebender Stimme und leiſem 
Zähneknirſchen, ihn mit einem Blicke meſſend, als 
wollte er ſich auf ihn ſtürzen. 

Potocky mußte dies bemerkt haben, denn er nahm, 
wie ſich beſinnend, ſchnell wieder das Wort, und zwar 
mit ſehr verändertem Tone: „Allerdings, mein beſter 
Oberſt, allerdings — aber Sie müſſen ſo gefällig 
ſein und mich ausſprechen laſſen, damit Sie auch 
hören können“ 

„Ich habe eigentlich ſchon vollkommen genug 
gehört und bin ganz im Klaren,“ lachte Jelowicky 
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höhniſch, „aber — haben Sie nur die Gnade zu Ende 
zu ſprechen, mein Herr Graf!“ 

„Ferner ſoll Ihnen meine Empfehlung,“ nahm 
Potocky wieder das Wort, jedoch nicht mehr mit dem 
zuverſichtlichen Stolze von vorher in Ton, Haltung 
und Geberde, „ſoll Ihnen meine Empfehlung die 
eifrige Verwendung der königlich **ſchen Gefandt- 
ſchaft am öſterreichiſchen Hofe erlangen, die — wie 
Sie ſich überzeugen werden — Alles vermag, durch 
die Sie nicht nur eine vollkommene Amneſtie, ſondern 
auch eine gute Anſtellung erhalten werden; denn,“ 
ſagte der Graf mit geheimnißvoll wichtiger Miene, 
„dieſe Geſandtſchaft iſt — unter uns geſprochen, 
lieber Oberſt — gegenwärtig am k. k. Hofe allmächtig, 
da eine Familienverbindung mit dem Hof diefer Ge⸗ 
ſandtſchaft und dem unſrigen in nächſter Ausſicht ſteht, 
fo wie die verdrießliche Geſchichte hier in Wien been⸗ 
det ſein wird und man dem renitenten Volke der Un⸗ 
garn energiſch gezeigt hat, wer Herr im Lande iſt, 
ob der k. k. Hof, oder der Plebs.“ 

Der Oberſt hatte ſich wahrend der letzten Rede 
des Grafen kraftlos in einen Seſſel niedergelaſſen; 
regungslos ſaß er da, beide Hande über die Bruſt ge⸗ 
kreuzt, — nur die Augen irrten ruhelos am Boden 
umher. 

Längere Zeit ſchon hatte Graf Pata zu ſpre⸗ 


Bem in Wien. 
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chen aufgehört, den Oberſt mit ſtummer Verwun⸗ 
derung betrachtend. Dieſer bemerkte es nicht. 
„Wo ſind Sie mit Ihren Gedanken, Obers“ 
unterbrach der Graf das Schweigen. 
Jelowicky ſtrich mit der Hand wehte über 
Stirn und Augen und blickte Potocky ſtumpf an. 
„Bei Ihnen, Herr Graf, und Ihrer gütigen Pro⸗ 
tektion,“ antwortete er mit jener ſtoiſchen Ruhe der 
Reſignation, die das Ergebniß der Verzweiflung iſt. 
Dann fuhr er höflich, jedoch mit ſchneidender Kälte, 
fort: „Herr Graf, Sie werden mir vergeben; allein 
die Verhaltniffe zwingen mich, jetzt zu arbeiten.“ 
Mit beleidigtem Hochmuth griff Graf Potocky 
ſchnell nach ſeinem Hut, — jedoch ſich raſch eines 
Andern beſinnend, trat er zu dem Sitze des Oberſten 
und mit der vollendeten Heuchelei, die eine gute ade⸗ 
lige Erziehung gewährt, frug er im Tone der Theil 
nahme und Beſorgniß: „Was iſt Ihnen, mein theurer 
Oberſt? Fühlen Sie ſich nicht wohl?“ 
„Allerdings!“ gab Jelowicky mit matter Stimme 
zur Antwort, „ich fühle mich nicht wohl!” 
Beide Männer ſahen ſich ſchweigend au. Der 
Graf, welcher glaubte, der Ton ſeiner erheuchelten 
Theilnahme habe den Oberſt getäuſcht, ward inner⸗ 
lich wieder ruhiger. Jelowicky hingegen, der fürch— 
tete, der Graf könne den Doppelſinn ſeiner Antwort 
verſtanden haben, ſchlug das Auge zur Erde. 
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„Alſo leben Sie wohl, mein guter, lieber Oberſt,“ 
ſagte der Graf mit ſanfter Stimme, Jelowicky dabei 
die Hand hinhaltend, was dieſer jedoch nicht zu bez 
merken ſchien. „Auf baldiges, fröhliches Wieder— 
ſehen! — Und werden Sie mir nicht krank! Hören 
Sie? Ich würde troſtlos ſein!“ 

Nach dieſen Worten verließ der Graf das Zimmer. 

„Ja,“ murmelte Jelowicky nach einem langen 
dumpfen Schweigen, „Menſchen deiner Gattung 
ſind wirklich troſtloſe Geſchöpfe, zuſammengeſetzt 
aus Erbärmlichkeit, Falſchheit und Betrug, welche 
mit dem Speichel der Kriecherei feſtgeleimt ſind. — 
Ich könnte ſchreien, wie ein Thier, vor Wuth und 
Schmerz! — Könnte ich nur weinen!“ fuhr er ver— 
zweiflungsvoll in ſeinem Selbſtgeſpräch fort, während 
die Bruſt konvulſiviſch nach Athem rang — „ich fühle 
— dies würde mich erleichtern — warum kann ich 
es nicht? — — ich muß doch einen Augenarzt fragen 
— warum ich es nicht kann, — es iſt 'ne Krank— 
heit — nichts weiter! — Seit achtzehn Jahren habe 
ich es nicht mehr vermocht, — ſo viele ſchwere Schläge 
des Schickſals mich auch getroffen — das Glück der 
Thränen ward mir verſagt, ſeit ich von dem hei— 
mathlichen Boden mich getrennt — ja, — ich fühle 
es, wäre ich dort — meine Augen würden jetzt 
überſtrömen können! — — O hätte ich mich doch nie 
in dieſe deutſchen Verhältniſſe hier eingelaſſen,“ fuhr 
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er nach einer langen Pauſe tiefen Nachdenkens fort, 
„ich glaube — ſie werden ſehr unglücklich enden — 
für mich wenigſtens — ſicher,“ murmelte er tonlos. 

„Dieſe Deutſchen gleichen dem Elephanten, der, 
zu ſtark gereizt, endlich für einige Minuten Alles 
zu Boden tritt; iſt die erſte Hitze aber verraucht, mit 
bornirter Gutmüthigkeit ſich den Quäler mit dem 
eigenen Rüſſel ſelbſt wieder auf den Nacken ſetzt, — 
welchen dieſer fonft nie wieder hätte beſteigen koͤn⸗ 
nen. — Es iſt gut,“ ſagte er, „daß ich noch keiner⸗ 
lei Uniform anzog, ſeit ich den Kreis dieſer politiz 
ſchen Erbärmlichkeit betrat, — keine Waffe trug. Viel⸗ 
leicht gelingt es mir, mich unerkannt zu flüchten, wenn 
uns hier die Uebermacht erdrückt haben wird; denn 
des Herrn Grafen Empfehlungen dürften ſchlimmer 
ſein als die Flucht.“ 


——- Siebzehntes Kapitel. 
Die Zeit der Gefechte. 


Es iſt bekannt, daß bis zum 26. des denkwür⸗ 
digen Monats Oktober 1848 von Seiten des Wiener 
Cernirungskorps keinerlei Operationen geſchahen, 
welche den Namen eines Angriffs verdient hätten. 
Die vielen einzelnen größeren und kleineren Vor— 
poſtengefechte wären ohne alle Bedeutung geblieben, 
wenn nicht theils durch die Ungeübtheit der Offiziere 
des Vertheidigungskorps, welche, jeder Terrainkennt⸗ 
niß baar, oft merkwürdige Aufſtellungen trafen, theils 
durch die gänzliche Manövrirunfähigkeit der Truppen 
ſelbſt, der Feind dabei Terrain gewonnen hätte. Un- 
läugbar wurden dieſe kleinen Gefechte oft mit bei— 
ſpielloſer Erbitterung und Hartnäckigkeit geführt. Die 
Artilleriewaffe betheiligte ſich ſtark dabei, und ſie for— 
derten viele nutzloſe Opfer, was durch eine ruhigere 
Haltung ſehr leicht hätte vermieden werden können. 

Das ſtrategiſch-taktiſche Kunſtſtück des Feldmar⸗ 
ſchall Fürſt Alfred zu Windiſchgrätz, deſſen ausge⸗ 
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zeichnetes Talent als praktiſcher Feldherr ſich erſt in 
dem darauf folgenden ungariſchen Feldzuge in ſeinem 
wahren Glanze zu zeigen Gelegenheit fand, um von 
der militäriſchen Mit- und Nachwelt vollkommen ge- 
würdigt werden zu können, — dieß Kunſtſtück, Wien 
mit einer alten geſchulten Armee von circa 75,000 
Mann und nahe an 200 Geſchützen jeden Kalibers 
zu erobern, oder zu forciren, war keineswegs ein 
außerordentliches. 

Das Vertheidigungsheer Wiens, ohne jede halt. 
bare militäriſche Organifation, ja ſelbſt in feiner 
größten Mehrzahl ohne die geringſte Dienſt- und 
Waffenkenntniß, beſtand in dieſen Tagen noch aus 
inem kleinen Theil der k. k. konceſſionirten National⸗ 
garde (faſt nur den Vorſtädten angehorend), dem 
eben ſo tapfern als wahrhaft ehrenhaften „Prole⸗ 
tariat“, welches den größeren Theil der mobilen 
Garde bildete, nebenbei geſagt, faſt die einzige Truppe, 
die ſich wirklich ſchlug, einigem Zuzug aus den 
Provinzen, der ſehr hoch angeſchlagen keine zwei 
Bataillone formirte, und einer kleinen Anzahl aus— 
gedienter Artilleriſten, deren Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit gewiß alle Anerkennung verdient, welche jedoch 
kaum hinreichten, die Hauptnummern der Geſchütz⸗ 
bedienung beſetzen zu können. 

In dem verhältnißmäßig ungeheuern Schwarm 
der Offiziere, die bei dieſem ſeltſamen Vertheidigungs⸗ 
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heere fungirten, dürften kaum fünfzig geweſen fein, 
denen eine militäriſche Bildung oder auch nur die 
genauere Kenntniß der Pflichten als ſolche einen ge— 
gründeten Anſpruch auf dieſe Benennung gegeben 
hätte; von dieſen wenigen aber war wiederum die 
bei Weitem größere Anzahl Ausländer, meiſt Polen. 


Die akademiſche Legion, dieſer früher ziemlich 
ſtarke Truppenkörper, konnte zu dieſer Zeit kaum mehr 
als ein für ſich beſtehendes Korps angeſehen werden. 
Ein großer Theil desſelben, der Troß, war ver— 
ſchwunden. Ein anderer Theil, meiſt Studenten, 
diente in der mobilen Garde im Offiziersgrade, 
einige wenige in der Artillerie oder ſonſtwie. 


An dieſem Tage früh nach 7 Uhr war in dem 
Ordonnanzzimmer des Bem'ſchen Hauptquartiers oN 
originelles Genrebild zu ſehen: die Adjutanten ſowi 
die Ordonnanzoffiziere, welche ſeit dem vorigen Tage 
permanent im Dienſt zu bleiben hatten, und ſehr 
ſpät ſich zur Ruhe begeben konnten, waren zum Theil 
noch nicht vollſtändig angekleidet, zum Theil mit 
ihrem frugalen Frühſtück beſchäftigt. Adjutant Wehle 
(der Schleswig-Holſteiner Offizier) kochte in einer 
Ecke des Zimmers Kaffee und putzte Stiefel, als von 
der Marxer⸗Linie her zwei raſch aufeinander folgende 
Kanonenſchüſſe gehört wurden. 

„Hurrah! Das ſind die Ungarn!“ ſchrie Wehle 
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mit freudeſtrahlendem Geſicht, die kaum halb geputz⸗ 
ten Sporenſtiefel im Stehen anziehend. 

„Ruhig, Meerumſchlungener!“ rief aus einer 
andern Ecke die tiefe Baßſtimme des Hauptmanns 
Karl, welcher eben einem Stück Speck, zwei rohen 
Zwiebeln und einem halben Schoppen Schnapps alle 
Ehre anthat. „Knüpf' deinen Kommißſpencer zu und 
ſtecke mit einer Stecknadel deine Tellermütze an's 
rechte Ohr feſt, da ſie kein Sturmband dit ſonſt 
fällt ſie beim Reiten herunter.“ f 

Nach einer kurzen Pauſe, in der alle Anweſende 
eifrig beſchäftigt waren, ihren Anzug zu ordnen, die 
übrigen Reſte der verſchiedenartigſten Frühſtücke hin⸗ 
wegzuräumen, die Fenſter zu öffnen u. ſ. w., wieder⸗ 
holte ſich das Schießen und begann ſich über die 
Erdberger⸗Linie bis zur Sophienkettenbrücke auszu⸗ 
dehnen. Eben war Alles im Begriff mit Fernröhren 


auf die Plateforme des Belvedere zu eilen, als ſich 


die Thüre von dem Zimmer des Generals öffnete, 
und er ſelbſt vollſtändig angekleidet, den Hut auf 
dem Kopf, den Säbel an der Seite, heraustrat. 
Mit einem raſchen ernſten Blick durchflog er das 
Zimmer. 

„Zu Pferd, meine Herren! Man greift an,“ 
ſagte er kurz. 

Alle Anweſende beeilten ſich, dem Befehl Folge 
zu leiſten. 


1 


Der General war in der Mitte des Zimmers 
ſtehen geblieben und ſchien mit Ungeduld auf Etwas 
zu warten; denn er richtete ſeine Blicke auf die äußere 
Thüre des Ordonnanzzimmers, durch welche auch 
nach einigen Augenblicken ſein Perſonal-Adjutant 
Paul eintrat. 

„Nun?“ rief ihm der General entgegen. 
„Herr Kommandant Meſſenhauſer hat bereits 
mit ſeinem ganzen Stabe ſein früheres Hauptquar— 


tier in der Stallburg bezogen, auch Oberſt Jelowicky 


iſt ihm dahin gefolgt,“ rapportirte Paul. 
„Iſt mein Wagen da? Hat man eine offene 


Kaleſche geſchickt, wie ich befahl?“ frug der General 


weiter. 

„Der Wagen muß in wenig Augenblicken hier 
ſein. Eine offene Kaleſche iſt beſtellt,“ antwortete 
Paul. ; 

Der General verließ hierauf das Ordonnanz— 
zimmer und begab ſich auf die Plateforme des Belve— 
dere. Als er hier eine kurze Zeit mit dem Fernrohre 
umgeblickt, ward ihm die Meldung gebracht, der 
Wagen ſei vorgefahren. Er kehrte zurück in das 
Ordonnanzzimmer. 

„Treten Sie näher, meine Herren, ich bitte,“ 


ſagte er gleich bei ſeinem Eintritte. 


„Wo iſt Hauptmann Eduard?“ frug er mit fin⸗ 
ſterem Blick, ſich im Kreiſe der Offiziere umſehend; 


218 


es erfolgte keine Antwort. Ohne weiter davon Notiz 
zu nehmen, theilte er an die Adjutanten ſchriftliche 
und mündliche Befehle aus, auf welche Punkte ſich 
dieſelben zu begeben hätten. 

„Ihre Rapports, meine Herren,“ ſchloß er, 
„werde ich entweder in der Stallburg ſelbſt, oder in 
dem Bereiche der Leopoldſtadt in Empfang nehmen. 
In jedem Falle aber werden Sie in dem Hauptquar- 
tiere des Herrn Oberkommandanten Meſſenhauſer ſtets 
erfahren können, wo ich zu finden bin.“ Er lüftete 
leicht grüßend den Hut und verließ das Zimmer, ſich 
ſofort zu ſeinem Wagen begebend, in welchen ein 
Ordonnanzoffizier der akademiſchen Legion mit ein⸗ 
ſtieg. Schon im Wagen rief er: „Herr Haupt⸗ 
mann Bro***! Sie werden mir folgen mit zwei Or⸗ 
donnanzen.“ 

„Nach der Marxer-Linie!“ rief der Offizier, 


welcher im Wagen ſaß, dem Kutſcher zu. Der Wa⸗ 


gen fuhr ab. 

Ein lebhaftes Treiben entſtand an der oberen 
Seite des Belvedere, als der General weggefahren. 
Die Adjutanten beſtiegen ihre Pferde und ritten in 
Begleitung ihrer Ordonnanzen*) den Punkten zu, 
über welche ihnen befohlen worden Rapporte ein⸗ 


) Sämmtliche Ordonnanzen waren aus der Mannſchaft der 
reitenden Sicherheitswache genommen. 
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zuholen. Im Belvedere blieb Niemand zurück als 
Lieutenant Wehle und der Perſonal-Adjutant Paul, 
welche beide über dieſe Zurückſetzung, wie ſie es 
nannten, weidlich erbost waren. 

Als der General mit ſeinem Gefährt durch die 
Straße fuhr, welche zwiſchen dem Bürgerverſorgungs— 
haus und dem ſogenannten Holzweg durchführt, rief 
er Adjutant Pro*** zu ſich heran. „Sitzen Sie doch 
ab, ich bitte,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, als 
dieſer dicht an ſeinen Wagen geritten war, „und 
treffen Sie eine andere Geſchützaufſtellung, denn die 
gegenwärtige iſt wirklich kläglich.“ 

Außerhalb des Linienwalles ſah man eine ſtarke 
Infanterie⸗Abtheilung auf Rollſchußweite eines Feld- 
geſchützes in, wie es ſchien, gedrängter Kolonne auf— 
iarſchirt; fie ſtand regungslos mit Gewehr beim Fuß. 

Adjutant Bro*** that wie ihm befohlen. Kaum 
bemerkte man aber feindlicher Seits, daß mit den 
drei Geſchützen, welche ſich hier befanden, eine Po— 
ſitionsveränderung vorgenommen werden ſollte, als 
ſich die Kolonne theilte, die Mannſchaft des Fuhr⸗ 
weſens aufſaß, dem Linienwalle näher fuhr und aus 
drei Feldkanonen und einer Haubitze, die durch die 
Kolonne früher maskirt war, eine Kartätſchenſae— 
abfeuerte und mit Blitzesſchnelle in ihre vorher ein— 
genommene Poſition zurückfuhr, woſelbſt die Infan⸗ 
terie neuerdings die maskirende Kolonne formirte. 


* 
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Ein guter Theil der dort aufgeſtellten Mobil⸗ 
und Nationalgarde gerieth in Unordnung und ergriff 
die Flucht gegen die Paulus-Hauptſtraße und konnte 
erſt in der Holzweggaſſe, ja einige ſogar erſt in der 
Steingaſſe wieder zum Stehen gebracht werden. Mit 
einem verächtlich bittern Lächeln ſah der alte Ge⸗ 
neral den Flüchtenden nach. 

„Wäre doch mein guter ſanguiniſcher Smolka 
hier,“ murmelte er für ſich, „ich würde ihn jetzt er— 
ſuchen, an die Begeiſterung des Wiener Volks zu 
appelliren. Kaum einige Mann getroffen und die 
Mehrzahl läuft! Helfen Sie mir aus dem Wagen,“ 
ſagte er barſch zu dem neben ihm ſitzenden Offigier. 
Dieſer jedoch gab keine Antwort, ja traf nicht ein⸗ 
mal Anſtalt, dem General fo viel Platz in dem klei— 
nen Wagen zu machen, daß er ausſteigen könne. 
Stumm und ſtarr, gleich einer Bildſäule, ſaß der 
junge Legionär im Wagen; der Schweiß rann ihm 
in Tropfen über das Geſicht, ſeine Augen ſahen mit 
ſeltſamem Ausdrucke die Furchen an, welche die Ku— 
geln in die Erde geriſſen, ſein langes Haar war ſo 
naß, als hätte er eben ein Bad genommen. Der 
alte General, als er dieß Bild des Jammers neben 
ſich erblickte, krabbelte mühſam allein aus dem Wa⸗ 
gen. Der Kutſcher hatte ſich hinter das Gefährt 
verſteckt und die Zügel weggeworfen; die guten mu⸗ 
thigen Fiakerpferde aber waren ruhig ſtehen geblieben, 


221 


obgleich durch eine Kartätſchenkugel eine Felge des 
hintern Rades zerſchmettert worden war. 

General Bem wackelte zu den Geſchützen und der 
ſtehen gebliebenen Mannſchaft vor und gab mit we— 
nigen Worten ſeine Zufriedenheit zu erkennen, daß 
ſie nicht dem Beiſpiele ihrer Kameraden gefolgt, 
überflog ſodann mit einem raſchen prüfenden Blicke 
die Bedienungsmannſchaft der Geſchütze, und als er 
ſich überzeugt, daß nicht ein Mann derſelben fehle, 
lüftete er den Hut und dankte ihnen durch einen viel— 
ſagenden freundlichen Blick und ein achtungsvolles 
Beugen des Hauptes. 

Alles das war das Werk eines Augenblicks. 
Sobald die Geſchütze auf den Befehl des Generals 
eine andere Stellung eingenommen, richtete er ſelbſt 
eines derſelben und blickte mit dem Fernrohr nach 
den feindlichen Truppen. In dieſem Moment ent⸗ 
ſtand einige Bewegung in der feindlichen Kolonne; 
kaum bemerkte dieß Bem, als er einen Viſirſchuß 
aus dem ſelbſt gerichteten Stücke abgeben ließ. Die 
beiden andern, deren Kommandanten wahrſcheinlich 
glaubten, ſie ſollten jetzt auch ſchießen, feuerten faſt 
zugleich. Die feindliche Kolonne ſtob für wenige 
Augenblicke auseinander, jedoch von ihren Offizieren 
mit lauter Stimme gedrängt, ordnete ſie ſich ſchnell 
wieder und rückte eine kleine Strecke gegen den Li- 
nienwall vorwärts. 
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Der General, welcher das eben Geſchehene mit 
der größten Ruhe durch ſein Fernrohr angeſehen, 
eiferte durch einige raſche Worte die Bedienungs⸗ 
mannſchaft des Geſchützes, bei welchem er ſtand, zum 
ſchnelleren Laden an, ohne deßhalb das Fernrohr 
vom Auge zu nehmen. Als die Mannſchaft der beiden 
anderen Stücke dieß bemerkte, lud auch ſie ſo raſch 
wie möglich. Da gaben die feindlichen Feldkanonen 
drei Rollſchüſſe mit Granaten ab, von denen jedoch 
zwei, ehe ſie den Linienwall erreicht hatten, krepirten, 
die dritte aber, die wahrſcheinlich einen zufälligen 
Aufſatz auf einem harten Gegenſtand gefunden, ſprang 
mit einem ziemlichen Bogen in das dicht hinter der 
Linie ſtehende Spital; die Haubitze ſchwieg ganzlich. 
Nun wollte die Mannſchaft der eigenen Geſchütze 
ebenfalls feuern, aber der General wehrte mit einer 
Handbewegung. Einige Züge der feindlichen Kolonne 
lösten ſich in Plänklerlinie auf und begannen ein 
heftiges Tirailleurfeuer, was vom Linienwalle aus 
durch einen Theil der mobilen Garde mit gleicher 
Heftigkeit erwidert wurde. Die Geſchütze aber und 
der übrige Theil der Kolonne zog ſich aus der Schuß⸗ 
weite zurück und betrachtete unbeweglich das Tirail⸗ 
leurgefecht, nachdem ſie zuvor die gehörigen Soutiens 
für ihre Tirailleurlinie vorgeſendet. 

Der General trat zu dem Kommandanten des 
Poſtens, einem kleinen dicken Mann mit rothem Wein⸗ 
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geſicht und einer Glatze, und erſuchte ihn: erſtens 
die Geſchütze zu numeriren und ja nicht alle drei 
Stücke auf einmal feuern zu laſſen, überhaupt die 
Munition zu ſchonen; ferner bezeichnete er einen 
Punkt, den er mit der Hand andeutete, und gab ihm 
die Weiſung: wenn eine feindliche Truppenabthei⸗ 
lung bis in dieſen Bereich komme, mit Kartätſchen 
laden zu laſſen. 

Dieſe Inſtruktion wurde von Bem mit jener 
Klarheit und Umſtändlichkeit ertheilt, wie er es in 
ſeinem Zimmer zu thun pflegte, und welche oft an 
Pedanterie grenzte. Ohne entſcheiden zu wollen, ob 
dieß von einem Mann in Bem's Stellung richtig ſei, 
ſich mit einem höheren Offizier im Bereich des Ge— 
ſchütz- oder des kleinen Gewehrfeuers mit folder 
Langſamkeit und Ruhe zu beſprechen, ſo war doch 
der Erfolg, den dieß auf die gemeine Mannſchaft 
hervorbrachte, ein evident erwieſen günſtiger, und 
hat namentlich in ſpäterer Zeit in dem Siebenbürgi⸗ 
ſchen Winterfeldzuge, wo es dem General oft be⸗ 
liebte, mit ſeinem ganzen Stabe im ruhigen Schritt 
an Stellen zu fahren, welche mit außergewöhnlicher 
Heftigkeit durch feindliches Kartätſchenfeuer beſtrichen 
wurden, Wunder gewirkt, — und bei dem ohnedieß 
abergläubiſchen Szeklervolke die Meinung fixirt, Bem 
ſei kugelfeſt. 

Das Tirailleurfeuer hatte während der Unter⸗ 
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redung des Generals mit dem Poſtenkommandanten 
ununterbrochen fortgedauert, doch nicht mehr mit je- 
ner Heftigkeit, mit der es begonnen. Man ſah deut⸗ 
lich, daß es dem Feinde auf dieſem Punkte nur darum 
zu thun ſei, die Vertheidiger zu beſchäftigen und ſo 
in Schach zu halten. Eben war der General im 
Begriff, ſich wieder in ſein Gefährt zurückzubegeben, 
als er nicht ohne Staunen wahrnahm, daß weder 
der Wagen, noch Adjutant Bro***, noch die beiden 
Ordonnanzen ſich in ſeinem Geſichtskreis befanden. 
Auf Befragen erhielt er die Antwort, wie der Adju⸗ 
tant Bro*** gleich von der erſten Geſchützſalve des 
Feindes ſtark verwundet zurückgetragen worden, der 
Wagen aber ſowie die Ordonnanzen hätten ſich etwas 
mehr zurückgezogen und erwarteten in einer Neben⸗ 
ſtraße die Rückkehr des Generals. Bem's Auge ver⸗ 
finfterte ſich merkbar bei dieſer Nachricht; ſchweigend 
ging auch er jetzt; zurück, um den Wagen aufzuſuchen. 
Als er zu demſelbet frat und einſteigen wollte, konnte 
man in der trotzigen Stellung, ſowie in der Zornes⸗ 
röthe, die das Geſicht des Fiakerkutſchers überzog, 
deutlich leſen, daß er ſich feſt vorgenommen hatte, 
dem Herrn General Bem bei ſeiner Rückkehr, wie 
man auf wieneriſch ſagt, tüchtig den Marſch zu 
machen, weil er ihn und ſein Gefährt ſo mitten in 
die Gefahr hineingenommen habe; allein beim An⸗ 
blick des alten Herrn ſchien er dieſen Vorſatz geandert 
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zu haben, und begnügte ſich mit der mürriſchen Weupe- 
rung: „Ew. Gnaden, mei hinters Wagenrad is zer— 
ſchoſſen, Sie müſſen's mich nit mehr mit in's Feuer 
nehmen; bin ka Feldmarſchalllieutenant, ſondern a 
Wiener Fiakermeiſter und hab vier Kinder und bin 
a Wittwer und kann mer nit leicht neu'ge Pferd und 
Wagen anſchaffen.“ Bem ſah den Kutſcher ſchwei— 
gend an, und da ſein Geiſt ſichtlich mit ganz anderen 
Dingen beſchäftigt war als mit Wagen und Kut— 
ſcher, ſo hatte er nur den Anfang der Rede gehört, 
nämlich, daß das Rad zerſchoſſen ſei. Mechaniſch 
zog er die Brieftaſche, und da er zufällig keine klei— 
neren Banknoten in derſelben fand, reichte er dem 
Fiaker einen Hundertguldenſchein; dieſer, der nicht 
recht wußte, was der General damit ſagen wollte, 
frug mit jener die Wiener Fiaker auszeichnenden ge— 
müthlichen Schlauheit: wes 

„Alles — Ew. Gnaden?“ my 

„Unterſtützen Sie mich beim Einſteigen,“ war 
die ganze Antwort, welche ie General auf dieſe 
Frage gab. 

Der Kutſcher beeiferte ſich, dem Wunſche Folge 
zu leiſten und ſteckte mit vertlärtem Antlitz ſeinen 
Hunderter ein. 

„Nach der Sophienkettenbrücke!“ rief der Ge— 
neral, als der Kutſcher den Bock des Wagens be— 
ſtiegen hatte. 

Bem in Wien. 15 
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„Aber nit bis ganz hin,“ entgegnete der Rutz 
ſcher mit halb freundlichem, halb ſauerm Geſicht. 

„Vorwärts! vorwärts!“ herrſchte ihm der Ge— 
neral ungeduldig zu. 

Der Wagen fuhr ab. Der Kutſcher ſchlug einen 
ganz eigenthümlichen Weg ein; er vermied die klei— 
neren Straßen, fuhr durch die Hauptſtraße, über 
den Kirchenplatz, die Landſtraße und war eben im 
Begriff, rechts um das Invalidenhaus zu biegen, 
als zwei Offiziere auf das Gefährt des Generals 
zuſprengten. Der Eine rapportirte, daß ſoeben von 
den Vorpoſten aus in's Hauptquartier des Herrn 
Aigner die Meldung gekommen, wie der Feind ſich 
anſchicke, den Augarten zu forciren. Der Andere 
meldete, daß feindlicher Seits Anſtalten getroffen wür⸗ 
den, den Bahnhof der Kaiſer Ferdinands-Eiſenbahn 
aus Poſitionsgeſchütz zu beſchießen. 

Der General ließ halten; er zog, als er die Rap⸗ 
porte vernommen, ſein Taſchenbuch, das er in der 
Uniform auf der Bruſt eingeknöpft hatte, hervor und 
ſchrieb zwei kurze Befehle auf zwei Blatter desſelben 
mit Bleiſtift, riß dieſe Blätter ſodann aus dem Ta⸗ 
ſchenbuche heraus und verſchloß ein jedes mittelſt 
eines Stückchens Mundlack ſorgfältig, das er in 
einem kleinen Schächtelchen in der Brieftaſche hatte. 
Noch richtete er einige mündliche Befehle an die beiden 
Offiziere, als ein Leiterwagen langſam die Landſtraße 
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herauffuhr und ſich der Stelle näherte, wo der Geez 
neral und die Offiziere hielten. Der General unterz 
brach plötzlich ſeine Worte, einen langen ernſten Blick 
auf den Leiterwagen werfend. Die Leiche des ge⸗ 
fallenen Hauptmann Bro*** lag auf demſelben und 
bot in der That einen Entſetzen erregenden Anblick. 
Einige ſtark mit Blut überdeckte Strohbündel bildeten 
die Unterlage des Leichnams; der untere Theil des 
Körpers war bis zur Bruſtgegend mit naſſen, blut⸗ 
befleckten Leintüchern überdeckt; das Angeſicht, von 
dem ein Tuch, womit man es überbreitet, durch das 
Rütteln des Wagens ſeitwärts gerutſcht war, ließ 
die ſchmerzhaft verzerrten Züge deutlich ſehen; die 
weitgeöffneten, mit Blut unterlaufenen Augen ſtarr⸗ 
ten aus ihren Höhlen hervor und gaben Zeugniß 
von dem letzten ſchmerzhaften Wüthen des Todes— 
kampfes. Als der Leiterwagen im Vorüberfahren an 
der Seite des Generals war, erhob er ſich von ſeinem 
Sitze und entblößte das Haupt. Die ihn umgeben⸗ 
den Offiziere thaten ein Gleiches. Der General be— 
wegte leiſe die Lippen, einen ſchmerzlichen Blick gen 
Himmel werfend. 

„Wieder ein Sohn aus einem edeln Geſchlechte 
des Vaterlandes, die Hoffnung ſeiner Familie,“ lis⸗ 
pelte er kaum hörbar in polniſcher Sprache, „unnütz 
für eine unfruchtbare Sache geopfert.“ Er bedeckte 
ſein Haupt, rief dem Kutſcher zu „weiter zu fahren, 
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und verabſchiedete die beiden Offiziere mit einer Hand⸗ 
bewegung. 

Kaum hatte ſich der Wagen wieder in Bewe— 
gung geſetzt, ſo überzeugte ein zufälliger Blick den 
General, daß ſein neben ihm ſitzender Begleiter, der 
junge Legionär, einer Ohnmacht nahe war. Er ließ 
abermals halten. Mit ſanftem, gütigen Tone wandte 
er ſich zu dem jungen Manne: 

„Gehen Sie heim, mein Kind! Ihnen iſt nich 
wohl!“ | 

„O doch! doch, mein General!“ entgegnete der 
kleine Legionär, die letzte Kraft zu dieſer Antwort 
zuſammennehmend. 

„Ich zürne Ihnen ja nicht,“ hub er begütigend 
an. „Nicht Jeder kann den Jammer des Krieges 
ertragen; ich halte Sie deßhalb nicht für feig; ſteigen 
Sie aber ſogleich aus, denn ich darf keine Zeit ver— 
ſchwenden. Sie können ſich ja morgen in meinem 
Hauptquartiere wieder melden,“ ſagte er mit rubi- 
gem, aber beſtimmten Tone. 

„Ach, mein General,“ ſprach mit kaum horbarer 
Stimme der junge Mann, indem ihm dabei die Thrä⸗ 
nen aus den Augen ſtürzten, „zur Heimath geht, 
wer eine Heimath hat. Ich habe keine, — ich bin 
hier fremd, meine Eltern ſind todt; ich ſtudirte auf 
der hieſigen Univerſität durch die Güte eines Ver⸗ 


229 


wandten in Grätz, der, feit ich mich der Märzbe— 
wegung angeſchloſſen, ſeine Hand von mir zog ...“ 
„Nun denn, in Gottes Namen! Vorwärts, vor— 
wärts!“ rief Bem dem Kutſcher ungeduldig zu. Der 
Wagen fuhr weiter; als er um die Ecke der Rauch— 
fangkehrergaſſe in jene Straße einbog, welche un— 
mittelbar zur Sophienbrücke führt, ſprang eine ſechs— 
pfündige Vollkugel in kleinen Sätzen dicht an ihm 
vorüber, — die Pferde prellten auf die Seite. 
„Halten Sie an, ich bitte,“ rief der General 
dem Kutſcher zu, „ich wünſche hier auszuſteigen.“ 
Während er den Wagen verließ, ſagte er: „Warten 
Sie hinter jener Ecke auf meine Rückkehr, — dort 
haben Sie von den Geſchützkugeln nichts zu befürch— 
ten. Sie aber,“ wandte er ſich zu dem jungen Le— 
gionär in ſcheinbar ſtreng dienſtlichem Tone, „Sie 
werden bei meinem Wagen verbleiben, Herr Lieute— 
nant, und wohl Acht haben, daß er nicht wegfährt.“ 
Der Kutſcher, welcher die Abſicht des Generals 
zu durchſchauen ſchien, lächelte gemüthlich und fuhr 
hinter die bezeichnete Ecke zurück, wohin ihm der 
junge Legionär mit wichtiger Miene folgte. General 
Bem ging, ohne ſeine Schritte zu beeilen oder zu 
hemmen, auf den Poſten, welcher die Sophienbrücke 
decken ſollte, zu. Hier fand er abermals die unglück— 
lichſte Geſchütz» und Truppenaufſtellung. Dieſer Po⸗ 
ſten war durch eine ſtarke Kompagnie des ſogenann— 
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ten Elitenkorps beſetzt, das erſt am Tage zuvor unter 
einem ehemaligen kaiſerlichen Offizier Haug ſich ge— 
bildet hatte. Der Kommandant des Poſtens war 
Robert Blum, der bei dieſem Korps in dem Rang 
eines Hauptmanns diente. Als der General das 
Terrain betrat, welches dieſe Truppe beſetzt hatte, 
hörte er, wie der Kommandant des Poſtens einigen 
ſeiner Leute mit Stentorſtimme erflarte: fie mögen 
ruhig ſtehen bleiben und ſich durch das Pfeifen der 
Kugeln nicht ſchrecken laſſen, denn diejenige, welche 
ſie hörten, träfe ſie nicht, und die ſie treffen ſolle, 
hörten ſie nicht. 

„Der Mann ſcheint Muth und Ruhe zu beſitzen,“ 
brummte der General lächelnd für ſich, „aber dieſe 
Aufſtellungen ſind auch gar zu erbärmlich.“ 

Der Feind hatte ein Einzelgefecht mit dem Po— 
ſten engagirt und feuerte ziemlich lebhaft hinter den 
wenigen Bäumen und Buſchwerk, ſo wie den kleinen 
Terrainabſchnitten hervor, welche ſich in dieſem Theile 
des Praters befinden. Eine halbe feindliche Batterie 
ſtand faſt außer der Schußweite gegenüber der Brücke 
aufgefahren, und ſendete gemächlich dann und wann 
einen Rollſchuß auf den Vertheidigungspoſten. Hin⸗ 
ter dieſer hielt ein ziemlich ſtarkes Detachement Raz 
vallerie als Bedeckung derſelben, zugleich eine andere 
halbe Batterie maskirend; auf beiden Flanken der 
ſpielenden Geſchütze aber ſtanden in einer Entfernung 
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von circa 200 Schritt zwei ſtarke Infanterie-Kolon⸗ 
nen, die wahrſcheinlich feindlicherſeits zum Stürmen 
des Poſtens ſpäter benützt werden ſollten. 

Nachdem General Bem mit ſchnellem Blicke die 
Aufſtellung des Elitekorps nochmals kopfſchüttelnd 
gemuſtert hatte, ſchritt er auf den Kommandanten 
des Poſtens zu. 

„Mein Herr!“ rief er ihn an, „ich habe Ihnen 
drei Geſchütze für dieſen Poſten entſendet; wo ſind 
ſie? — ich ſehe nur zwei.“ 

Hauptmann Blum, der dem General den Rücken 
zugewendet hatte, drehte ſich ſchnell um. „Ah!“ 
rief er mit freudiger Ueberraſchung, „Gott ſei Dank! 
daß Sie ſelbſt da ſind, General! ſo können Sie ſich 
doch gleich mit eigenen Augen überzeugen, wie es in 
Ihrem Artillerie-Kommando zugeht. Eben habe ich 
in die Stallburg zu Herrn Meſſenhauſer geſchickt, 
um ein anderes Geſchütz zu requiriren . . . .“ 

„Ganz gut, mein Herr,“ unterbrach ihn in mür— 
riſchem Tone der General ungeduldig, „wo iſt aber 
das dritte Geſchütz hingekommen?“ 

„Dort, hinter jener Mauer ſteht es,“ rief Haupt— 
mann Blum, indem er mit der Rechten auf eine nahe 
gelegene Gartenmauer zeigte, „wo ich es hinpoſtiren 
wollte, um von dieſer gedeckten Stellung aus den 
Feind zu beſchießen, — es iſt völlig unbrauchbar.“ 

„Wie ſo? Wodurch iſt es unbrauchbar ge— 
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worden? Iſt die Laffette zerſchoſſen — oder = 
frug der General raſch. 

„Als man den zweiten Schuß aus dieſem Ge 
ſchütz abfeuern wollte, verſagte es,“ antwortete Haupt 
mann Blum; , man febte eine neue Stoppine auf, — 
allein der Schuß verſagte abermals. Die Manne 
ſchaft unterſuchte nun das Rohr und wollte die Pa⸗ 
trone aus demſelben herausziehen ....“ 

„Das Rohr entladen,“ verbeſſerte unwillkürlich 
Bem, den dieſer nicht militäriſche Ausdruck zu geni⸗ 
ren ſchien. 

„Alſo das Rohr entladen,“ fuhr Hauptmann 
Blum mit noch mehr Heftigkeit als zuvor fort, „und 
da fand ſich ...“ 

„Was?“ rief Bem geſpannt. 

„Daß die Patrone, welche man geladen, nicht 
mit Pulver, ſondern mit Sägeſpähnen gefüllt war.“ 

Der General ſah Hauptmann Blum ſtarr an, 
er glaubte nicht recht gehört zu haben. „Womit 
war die Kartouche gefüllt?“ frug er nochmals. 

„Mit Saͤgeſpähnen!“ ſchrie Hauptmann Blum 
mit noch mehr erhöhter Stimme. 

Der General zuckte unmerklich zuſammen. „Laſ⸗ 
ſen Sie mir das Geſchütz ſogleich zeigen, Herr Haupt— 
mann,“ ſagte er; „oder noch kürzer — führen Sie 
mich ſelbſt hin. — Doch zuvor laſſen Sie folgende 
Veränderungen in Ihrer Aufſtellung vornehmen.“ 
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| Er gab in Kürze Hauptmann Blum feine Meinung 


kund, und ließ ſich ſodann zu dem fraglichen Geſchütze 
führen. 

Während dieſes Geſprächs hatte ſich das Feuer 
feindlicher Seits etwas lebhafter geſtaltet. Die feind- 
liche halbe Batterie war um mehrere hundert Schritte 
näher angefahren und begann ein ziemlich lebhaftes 
Feuer mit hohen Viſirſchüſſen auf den Poſten. 

Als der General mit Blum zu dem unbrauch- 
baren Geſchütze gekommen war, fragte er ihn mit 
erſtaunten Blicken: „Mein Herr, was wollten Sie 
hier mit dieſem Geſchütz?“ 

„Ich wollte den Feind von der Seite beſchießen,“ 


ſagte Hauptmann Blum nicht ohne einige Wichtigkeit. 


„Ganz gut!“ entgegnete der General, „aber 
ich ſehe hier keine Anſtalt, wie Sie dieß bewerkſtel— 
ligen wollten, Sie hätten doch müſſen eine Geſchütz⸗ 
bank bauen laſſen, um über die Krone der Mauer 
ſchießen zu können?“ 

„Ich hätte es kürzer gemacht; ſehen Sie das 
Loch hier, General?“ 

„Was ſoll's mit dieſem Loch?“ frug Bem, noch 
erſtaunter als zuvor. 

„Dieſes wollte ich als Schießſcharte benützen, 
fo war das Geſchütz vollkommen gedeckt und hätte 
dennoch viel Schaden unter dem Feind anrichten kön- 
nen,“ war die Antwort Blum's. 
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Der General entgegnete nichts, als er dieſen 
klugen Plan des Hauptmanns Blum vernommen; 
er begnügte ſich, leicht mit den Achſeln zu zucken. 
„Haben Sie die Güte, Herr Hauptmann,“ ſagte 
er in einem Tone, dem man es deutlich anmerkte, wie 
er durch das eben Geſehene verſtimmt ſei, „haben Sie 
die Güte, die Geſchützpatronen ſtets vor dem Laden 
unterſuchen zu laſſen, damit nicht ein neues derar⸗ 
tiges Unglück geſchehe.“ Hierauf bezeichnete er Blum 
eine genaue Rückzugslinie, im Falle wider Erwarten 
die Brücke vom Militär genommen würde, und be— 
gab ſich kopfſchüttelnd zu ſeinem Wagen zurück. Der 
General fuhr einen andern Weg, als er gekommen, 
und zwar durch die Marxer- und Spitalgaſſe, durch 
das Stubenthor in das Innere der Stadt. Er vere 
fügte ſich in das Meſſenhauſer'ſche Oberkommando. 

Hier ſah es ſehr wirr aus. Gegenüber dem 
Zimmer, welches Meſſenhauſer bewohnte, war der 
Chef der Feldadjutantur Fenner von Fenneberg in 
einem Fauteuil. 

Als der General dies Zimmer betrat und ſo— 
gleich nach Herrn Meſſenhauſer frug, entgegnete 
Fenner, er wolle den Herrn Oberkommandanten rufen 
laſſen. 

„Wo iſt er?“ frug Bem mit unzweideutigem 
Mißvergnügen. „Ich habe den Herrn Oberfom- 
mandanten doch ſo dringend gebeten, ſein Haupt⸗ 
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quartier nicht zu verlaſſen. Wo iſt er? ſagen Sie 
es mir!“ frug er nochmals dringender. 

„Er iſt,“ — entgegnete Fenneberg ziemlich ver⸗ 
legen, „er iſt — ſo viel ich weiß — “ 

„Nun, ich bitte, bei welcher Linie iſt er?“ rief 
der General zornig über die Verzögerung. 5 

„Er iſt, glaube ich, frühſtücken gegangen,“ ent- 
gegnete Fenneberg ziemlich naiv“). 

Der General ſah den Chef der Meffenhaufer’- 
ſchen Feldadjutantur mit einem Blicke an, welcher 
jeden Andern als Herrn Fenneberg raſend gemacht 
haben würde. Ohne ein Wort zu ſagen, kehrte er 
ihm den Rücken und verließ das Zimmer, um ſich 
in das Generalſtabsbüreau zu begeben. Der Chef 
dieſes Büreaus, Herr Oberſt Hauck, ein noch junger 
Mann von kaum dreißig Jahren, diktirte zwei Ad— 
jutanten zugleich Befehle, als der General in das 
Büreau eintrat. „Ich bitte, haben Adjutanten von 
mir nach meinem Aufenthalt gefragt?“ frug der Ge— 
neral freundlich. 


) Herr Oberkommandant Meſſenhauſer hatte während der gan 
zen Zeit ſeines Kommando's ſtets ſo viel Zeit übrig, des 
Vormittags, ſo wie des Abends und auch zuweilen nach dem 
Mittageſſen, bei Herrn Jaquomouzzi, einem Kaufmann, 
welcher mit italieniſchen Weinen und Eßwaaren handelte, zu 
verbringen, um ſich dort mit dem Redakteur der Zeitſchrift 
„der Radikale“ und anderen politiſchen Potenzen zu unter⸗ 
halten. 
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„Allerdings, Herr General,“ entgegnete Hauck 
achtungsvoll, „ſchon zu mehreren Malen; man wünſcht 
die Gegenwart Ew. Excellenz dringend in der Leo⸗ 
poldsſtadt. Vor noch nicht einer Viertelſtunde habe 
ich vom Adjutanten des Herrn Oberſt Aigner die 
Meldung erhalten, daß man ſoeben den Augarten 
feindlicherſeits mit Energie angreift.“ 

„Wie ſpät iſt's?“ frug der General. 

„Gleich zehn Uhr!“ 

„Haben Sie die Güte,“ ſagte der General in 
Eile, „wenn Adjutanten nach mir fragen: ich bin 
im Augarten.“ Er eilte hierauf, ſo raſch es ihm 
ſein körperlicher Zuſtand erlaubte, die Stiege hinab, 
und befahl dem Kutſcher ſo ſchnell als möglich nach 
dem Augarten zu fahren. 

Schon als der General über die neue Gaſſe 
fuhr, um in die Augartenſtraße einzubiegen, wurden 
einzelne Verwundete und Todte bei ihm vorüberge⸗ 
tragen. Er ließ, da man den Augarten mit Gra⸗ 
naten bewarf und dieß das Halten des Gefährtes 
in der Straße ſelbſt gefahrvoll machte, in ein Haus 
fahren und begab ſich zu Fuß nach dem Augarten. 
Der kleine Legionär, welchen der General gänzlich 
vergeſſen zu haben ſchien, folgte ihm ſchüchtern auf 
dem Fuß. Als Bem den Vorhof des Augartens 
paſſirt war und in den Garten ſelbſt eintrat, wälzte 
ſich ein bunter Knäuel, von akademiſcher Legion, Na⸗ 
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tionalgarde und mobiler Garde zuſammengeſetzt, einer 
eiligen Flucht nicht unähnlich, auf ihn zu. Herrn 
Aigners weiße Reiherfeder zog zuerſt des Generals 
Blicke auf ſich. Der alte Herr, den das Ganze eben ſo 
unerwartet als unangenehm berührte, ſuchte mit einer 
Schnelligkeit, die man ſeinen zerſchoſſenen Beinen 
kaum mehr zugetraut hätte, einen ſeitwärts gelegenen 
Erdhügel zu erreichen. Die ganze Kraft ſeiner ſchwa— 
chen Stimme aufbietend, rief er: „Halt! Halt, Leute! 
Ich bin da — Bem; ich werde Euch führen!“ Sein 
Ruf wäre jedoch fruchtlos in der ſchreienden Maſſe ver— 
klungen, hätte nicht Oberſt Aigner den General auf dem 
Erdhaufen bemerkt. Obgleich Aigners Stimme ebenz 
falls ſehr heißer klang, ſo hatte ſie doch noch Kraft ge— 
nug, um ſich bemerkbar zu machen. Da man nach und 
nach gewahrte, daß Bem ſelbſt da ſei, trat einige Ruhe 
und einiger Halt in die verwirrte Maſſe. Mit einer un⸗ 
beſchreiblichen Schnelligkeit ließ er durch Herrn Aigner 
und zwei ſeiner Adjutanten, die ſich zufällig hier be- 
fanden, eine dichte mobile Plänklerlinie formiren und 
wieder vorrücken, formirte ſelbſt mit Blitzesſchnellig— 
keit die Soutiens und Unterſtützungspoſten der Linie, 
— und es gelang, wenn auch nicht ohne namhaften 
Verluſt an Mannſchaft, die feindlichen Sager bis in 
den Graben zurückzudrängen, welcher den Augarten 
umgibt. Dies Vorgehen der eigenen Mannſchaft 
und das Zurückweichen des Feindes hatte einen Zeit⸗ 
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raum von circa 1½ Stunden in Anſpruch genommen. 
Als das fortwährende Tirailleurfeuer auf dieſes Ma⸗ 
növer hin etwas nachließ, ward dem General die 
Meldung überbracht, daß wenn nicht augenblicklich 
Succurs an Geſchützen wie an Mannſchaft nach dem 
Eiſenbahnhof entſendet würde, derſelbe keine Stunde 
mehr zu halten fei. Nach einigen flüchtigen Anwei⸗ 
ſungen, die der General Herrn Oberſt Aigner in 
Betreff der Vertheidigung des Augartens machte, bee 
gab er ſich ſo ſchnell als möglich zu ſeinem Wagen 
zurück, indem er mehrmals in ſich hineinbrummte: 
„O wären doch Viktor und Alexander hier, damit 
ſie ſich überzeugen könnten, wie troſtlos meine Lage 
iſt; — man greift mich mit Lanzen an, — und ich 
beſitze kaum Stecknadeln, um mich zu vertheidigen.“ 

Als der General in das Haus, in dem ſein Wa⸗ 
gen hielt, eintrat, bemerkte er erſt den kleinen Le⸗ 
gionär wieder, welcher dießmal nicht von ſeinem Rock— 
ſchoße gewichen war. Mit einem gewiſſen Stolz in 
den jugendlichen Zügen half er dem General beim 
Einſteigen. Der Knabe war zum erſten Mal im 
Feuer geweſen, hatte ſich überzeugt, daß nicht alle 
Kugeln treffen, war unverſehrt zurückgekehrt und nun 
in ſeiner Idee ein Held geworden. Bem, welcher 
die Veränderung an ſeinem jungen Begleiter bemerkte, 
ſagte gutmüthig lächelnd: „Sehen Sie, mein junger 
Freund, es iſt nicht ſo ſchlimm, als Sie glaubten; 
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— die Kugeln gleichen den böſen Hunden: geht man 
ihnen aus dem Weg, ſo fahren ſie auf Einen zu, 
— tritt man ihnen aber ruhig entgegen, ſo bekom⸗ 
men ſie Reſpekt.“ 

Der kleine Legionär, welcher wohlgefällig ge— 
lauſcht hatte, zupfte, einen kühnen Blick vor ſich 
werfend, an dem wenigen Flaum ſeiner Oberlippe. 
Der Wagen war während dieſes Geſpräches eben in 
die große Stadtgutgaſſe eingebogen, als ihm ein 
Adjutant nachſprengte und die Meldung machte, ſo 
eben werde die Dampfmühle, welche die akademiſche 
Legion beſetzt, angegriffen. „Gut, gut,“ entgeg- 
nete der General kurz, „ich kann mich nicht zerthei— 
len!“ 

Während dieſer Zeit hatte die Kanonade an der 
St. Marrer Linie, Erdberg, Sophien- und Franzens⸗ 
brücke, ſo wie an der Nußdorfer Linie mit rapider 
Heftigkeit von Neuem begonnen. Nachdem der Ge— 
neral am Ausgang der Stadtgutgaſſe den Wagen 
verlaſſen und im Begriff war, den Eiſenbahnhof zu 
betreten, kam ihm der Kommandant deſſelben in kopf⸗ 
loſer Haſt entgegen und rief: „Kehren Sie um, mein 
General, hier iſt Alles verloren!“ 

„Laſſen Sie mich, mein Herr!“ herrſchte ihm 
Bem unwirſch entgegen, „und halten Sie mich nicht 
auf; iſt wirklich Alles verloren, ſo werde ich es raſch 
genug ſehen!“ 
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Beim Eintritt in den Hof und das Gebäude 
überzeugte ſich der General, daß hier nichts mehr zu 
machen ſei; er ordnete mit der ihm eigenthümlichen 
Ruhe im Gefecht einen geregelten Rückzug an, um 
wenigſtens kein Geſchütz zu verlieren; wandte ſich 
aber mit ſeinen Befehlen an die hier kommandirenden 
Subalternoffiziere und würdigte den eigentlichen Kom— 
mandanten dieſes Poſtens, welcher wieder mit ihm 
zurückgekehrt war, weder eines Wortes noch eines 
Blickes. Von hier eilte der General in die Dampf— 
mühle und nach und nach auf eine ganze Reihe be- 
drohter Punkte und ordnete mit wunderbarer Energie 
die Vertheidigung. 

Mit dem Einbrechen der Dunkelheit ließ das 
Feuer auf allen Punkten nach. Die Erfolge, welche 
die Uebermacht, trotz aller Bulletins nicht ohne be- 
deutende Opfer — errang, waren: der Augarten, die 
Dampfmühle und der Nordbahnhof. 

Am Abend, zwiſchen ſieben und acht Uhr, be— 
fand ſich der General in dem zweiten Parterrezimmer 
des Gaſthauſes zur Nordbahn auf der Jaͤgerzeile 
mit zweien ſeiner Adjutanten beſchäftigt. Sie waren 
allein. „Reiten Sie ſogleich ſelbſt in mein Haupt⸗ 
quartier und ſagen Sie meinem Perſonaladjutanten, 
Graf Paul **, daß er ſich auf der Stelle hierher zu 
verfügen habe.“ 

Der Adjutant ging. 
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„Und Sie, Herr Hauptmann Karl ***,“ redete 
er den Zurückgebliebenen an, „verfügen ſich ſogleich in 
das Hauptquartier des Herrn Aigner und werden in 
den nächſten Tagen daſelbſt bleiben. Herr Aigner iſt 
ein vortrefflicher Mann, muthig und entſchloſſen, wie 
ich mich heute überzeugt habe; allein ſeine früheren 
Lebensverhältniſſe machten es ihm zur Unmöglichkeit, 
ſich diejenigen Kenntniſſe zu erwerben, welche er in 
ſeiner jetzigen Stellung unbedingt nothwendig hat“). 
Sie werden daher die Obliegenheit übernehmen, ſo 
viel es irgend möglich, einige Ordnung und eine beſ— 
ſere Aufſtellung in dieſem Theile der Leopoldſtadt her— 
zuſtellen; ich werde dies Herrn Oberſt Aigner in 
einem Privatbrieſe zu wiſſen thun, den Sie gefäl— 
ligft an ihn ſelbſt abgeben.“ 

„Und wann habe ich mich bei Herrn Aigner zu 
melden?“ 

„Sogleich!“ entgegnete der General; „Sie müſ— 
ſen ſchon dieſe Nacht in ſeinem Hauptquartiere zu— 
bringen.“ 

Er verfügte ſich hierauf an einen andern Tiſch 
und ſchrieb einen Brief an Herrn Aigner, welchen er 
dem Hauptmann Karl übergab. Bereits hatte dieſer 
ſchon die Thüre geöffnet, um ſich zu entfernen, ſo rief 
der General demſelben noch nach: „Und ſagen Sie 


) Herr Aigner iſt ein ſehr tüchtiger Portraitmaler. 
Bem in Wien. 16 
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gefälligſt dem kleinen Lieutenant M., meinem jun⸗ 
gen Begleiter am heutigen Tage, den Sie wahr⸗ 
ſcheinlich in der Hausflur antreffen werden, er möge 
zum Abendeſſen kommen.“ 

Der General ging einige Zeit in dem großen 
matt erleuchteten Zimmer ſchweigend auf und ab, mit 
ernſten, trüben Gedanken beſchäftigt. Leiſe öffnete 
ſich die Thüre; allein ſtatt des erwarteten jungen Le⸗ 
gionoffiziers, trat Paul, der Perſonaladjutant des 
Generals, ein. 

„Ah! Sie ſind es, mein Freund!“ rief Bem 
freudig überraſcht, dem jungen Manne mehrere Schritte 
entgegentretend, „Sie haben ſo ſchnell meinen Wunſch 
erfüllt, Sie zu ſehen, das iſt ſehr liebenswürdig 
von Ihnen!“ 

„War es Ihr Wunſch, mich hier zu ſehen, 
mein General?“ frug Paul erſtaunt. 

„Gewiß!“ entgegnete Bem freundlich; „ich hatte 
eine wirkliche Sehnſucht nach Ihnen; traf Sie der. 
Offizier, den ich ſandte, um Sie hierher zu beordern, 


vielleicht ſchon auf dem Wege, weil Sie in fo über⸗ 


raſchender Schnelligkeit erſcheinen?“ 
HW Der Offizier?“ wiederholte Paul mit noch ue 
Staunen als zuvor, „ach nein! keiner der Adjutanten 
Ihres Stabes traf mich, mein General; ſchon ſeit 
länger als einer Stunde verließ ich das Belvedere, um 
Sie aufzuſuchen. Ich hatte den ganzen Tag über ein 
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ſehr peinliches Gefühl der Beſorgniß um Sie; es ge⸗ 
wann von Stunde zu Stunde mehr Gewalt über mich, 
und als es vollends Abend wurde — und man haufig 
im Belvedere nach Ihnen Nachfrage hielt, ohne daß 
wir in der Lage waren, Auskunft über Ihren Aufent- 
halt geben zu können, fo überfiel mich ſolch entſetz— 
liche Angſt, daß ich mich, auf die Gefahr hin, mir 
Ihre Unzufriedenheit zu erwerben, auf den Weg be- 
geben muß te, um Sie aufzuſuchen.“ 

Bem hatte den Sprechenden mit freudeſtrahlenden 
Blicken betrachtet; als dieſer ſchwieg, verſuchte er es, 
eine ſtrenge Miene anzunehmen, allein es gelang ihm 
nicht. „Ich ſollte Ihnen wohl ſehr ernſtlich zürnen, 
mein theurer Paul,“ fagte der General mit freund- 
lichem Lächeln, nur mit Mühe eine tiefe Rührung un⸗ 
terdrückend, die ihn faſt der Stimme beraubte, „denn 
Sie verließen ohne Befehl Ihren Poſten und auf dieſem 
Vergehen ſteht, wie Sie als Soldat wiſſen, die Ku— 
gel; — allein — ich bin ein Menſch und habe daher 
auch menſchliche Schwächen. Ich war den ganzen 
Tag Soldat; laſſen Sie mich für einige Minuten 
dies vergeſſen und Ihnen offen bekennen: ich bin ent⸗ 
zückt, Sie lebend und wohlbehalten bei mir zu ſehen.“ 

Er ſchritt, als er dies geſagt, raſch auf Paul zu 
und ſchloß ihn mit lebhafter Freude in die Arme. 

v Ach, wie gütig find Sie!“ rief Paul, „Mama 
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ſagte es auch immer, daß Nichts auf Erden mee 
trefflidjen ſanften Herzen glide.“ 

„So?“ entgegnete Bem, ſich nicht ohne einige 
eee von Paul abwendend, damit dieſer den 
Eindruck ſeiner Worte nicht beobachten könne. 

Dann ging er mit geſenktem Haupte in ſchein— 
barer Ruhe auf und nieder. Plötzlich ſagte er in ver— 
ändertem Tone zu Paul: „Laſſen wir das, es iſt jetzt 
nicht die Zeit dazu, mein Freund, ſich mit Erinnerun— 
gen an die glücklichere Vergangenheit zu beſchaͤftigen, 
die Gegenwart iſt zu ernſt. Ich ließ Sie rufen, mein 
guter Paul, um Ihnen für den Lauf des heutigen 
Abends noch zwei dringende Aufträge zu ertheilen, an 
deren pünktlicher Erfüllung mir ſehr viel liegt.“ Er 
hatte, während er dies ſprach, ſein Portefeuille ge— 
zogen und nahm aus demſelben jene große Viſitenkarte, 
die ihm der Präſident Smolka bei ſeiner letzten Unter— 
redung übergeben und die die Adreſſe des Mannes 
und des Ortes bezeichnete, wo die Summe in Gold 
niedergelegt worden, deren fic) der General im aufer- 
ſten Falle bedienen ſollte. „Eilen Sie ſogleich an 
dieſen Ort, zu dieſem Herrn, mein lieber Paul, und 
übergeben Sie ihm dieſe Karte, ſowie eine Quittung, 
welche ich Ihnen ſogleich ſchreiben werde. Man wird 
Ihnen dafür eine größere Summe in Gold einhän⸗ 
digen, welche Sie bei ſich zu verwahren haben. — 
Haben Sie dies Geſchäft beſorgt,“ fuhr er nach ei— 
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nigem Nachdenken fort, , fo begeben Sie ſich ſchleunigſt 
in die Stallburg und ſuchen Sie den Herrn Oberſt 
Jelowicky auf. Er iſt krank, wie ich durch ſeinen 
Perſonaladjutanten vernahm, und ſagen Sie ihm, 
ich — Bem — ließe fragen, wie es mit ſeinem Be— 
finden ſtehe. Ich wiſſe zwar, daß es dem Herrn 
Oberſten ſelbſt am unangenehmſten fet, in den Stun- 
den der Gefechte krank zu ſein, allein ich hoffe, daß 
daß dieſe Krankheit morgen ihn verlaſſen habe; im 
Gefecht vergißt man ſo was leichter als im Zimmer.“ 
Der General ſetzte ſich hierauf, um die Quittung zu 
ſchreiben, und reichte ſie mit der Viſitenkarte zugleich 
Paul hin. „Nun?“ frug er, als er bemerkte, daß 
Paul zögerte ſich zu entfernen, „haben Sie mir noch 
Etwas zu ſagen?“ 

„Ach ja, mein General,“ fiel Paul raſch ein, 
wohl hätte ich etwas, eine Bitte gegen Sie auszu— 
ſprechen, deren Gewährung mir außerordentlich am 
Herzen liegt.“ 

„Nun? — ſprechen Sie, ſprechen Sie!“ 

„Ich bitte, daß Sie mich in den nachſten Tagen 
nicht von Ihrer Seite weiſen.“ 

Bem ſah den jungen Mann einige Augenblicke 
ſchweigend an. „Nein! dieß darf nicht ſein!“ ent⸗ 
gegnete er mit bewegter Stimme und ſichtbarer An— 
ſtrengung; „denken Sie an Ihre Mutter!“ 

„Und doch wage ich es, nochmals dieſe Bitte 
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auszuſprechen,“ wiederholte Paul dringender als vor— 
her, „ich weiß, daß im äußerſten Fall es die Mutter 
weniger ſchmerzen wird, mich als Leiche zu betrauern, 
als unehrenhaft aus dem Kampfe entfernt zu ſehen, 
denn ſie iſt Polin!“ 

Der General ſtand regungslos und abgeweunn 
von Paul während dieſer Rede. 

„Nicht wahr, Sie erfüllen meine Bitte?“ hub 
Paul von Neuem an, „denken Sie, mein General, 
wenn Sie — was Gott verhüte — fallen ſollten, 
und ſie hätten Niemand um ſich, der Ihnen die Augen 
zudrücken, Ihren Körper vor der rohen Mißhandlung 
des Feindes retten und in Sicherheit bringen könnte! 
— und — falle ich — würden Sie mir gewiß auch 
ein Gleiches thun,“ fügte er leiſer hinzu, „denn ich 
weiß es, Sie ſind ſeit langen Jahren der Freund 
unſeres Hauſes.“ 

Der General, der regungslos in der früheren 
Stellung verblieben war, begann langſam das Zim⸗ 
mer zu durchſchreiten, wobei er es jedoch ſorgfältig 
vermied, ſein Antlitz gegen Paul zu wenden. Wie 
zu einem raſchen Entſchluß gekommen, unterbrach er 
plötzlich ſeine Schritte, und mit heiſerer, ſchneidender 
Stimme, der man jedoch trotz aller Anſtrengung ein 
leiſes Zittern anhören konnte, rief er kurz, ohne ſich 
umzuwenden: „Entfernen Sie ſich, — ich wünſche 
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allein zu ſein; ich werde Ihnen morgen deßhalb meine 
Befehle ertheilen.“ 

Paul, den dieſe anſcheinend harten Worte tief 
verletzten, verbeugte ſich kurz und verließ haſtig das 
Zimmer, um die hervorſtürzenden Thränen zu ver— 
bergen. 

Der General ſah einen Augenblick mit unbe— 
ſchreiblich liebevollem Blick auf jene Stelle, wo Paul 
ſoeben geſtanden: zwei große Thränen rannen ihm 
über die gefurchten Wangen herab, er eilte zur Thür, 
und, als ob er gefürchtet hätte, bei ſeinem Schmerz 
überraſcht zu werden, verſchloß er dieſelbe ſorgfältig 
und warf ſich in die Ecke eines Sophas, mit beiden 
Händen das Geſicht bedeckend. 


Inn 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Reue. 


Oberſt Selowidy hatte während des ganzen 
Tages die Stallburg nicht verlaſſen; ja, abgerechnet 
einige Gänge in das Zimmer des Herrn Meſſenhauſer, 
war er ſtets in ſeinem Büreau geblieben. Dieſes 
hatte im gegenwärtigen Augenblicke ein ſehr trübes 
und unordentliches Ausſehen. Der Oberſt, welcher 
ſeit ſeiner Ankunft in Wien die Kleidung in nichts 
verändert hatte, ſaß, den Hut auf dem Kopf, in tiefen 
Gedanken in der Ecke des kleinen Kanape's; er hatte 
das Haupt in beide Hände geſtützt und ſtarrte mit 
jenen eigenthümlichen Blicken vor ſich nieder, welche 
gewöhnlich dem delirium tremens vorherzugehen 
pflegen; ſeine Nerven ſchienen auf das Aeußerſte ge— 
ſpannt, denn jedes noch fo leiſe Geräuſch auf dem 
Gange, jedes Zuwerfen der Thür veranlaßte ihn, 
ſchreckhaft zuſammenzuzucken. Die beiden Lichter auf 
dem Tiſch waren tief herabgebrannt; ſein Abendthee 


ſtand unberührt vor ihm. Mehrere Male ſeufzte er 
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tief auf, indem er dabei einen verzweiflungsvollen 
Blick gen Himmel warf. „Zwei Mal ſchrieb ich ihm 
— und er kömmt nicht! — Pah!“ rief er achſelzuckend, 
„ich hätte das wiſſen ſollen: jede gräfliche Freund⸗ 
ſchaft endet ſo!“ Ein leiſes Klopfen an die Zimmer⸗ 
thür machte dieſem Selbſtgeſpräch ein Ende, — Graf 
Paul trat höflich grüßend ein. 

„Mein Oberſt,“ begann derſelbe, da Jelowicky 
ſich damit begnügt hatte, ihn verwundert anzuſtarren, 
ohne zu fragen, was er wünſche, „ich komme auf 
Befehl des Herrn General Bem, der mir den Auftrag 

gab, mich in Perſon nach Ihrem Befinden zu erkun— 
digen; er hat mit aufrichtigem Bedauern durch Ihren 
Perſonal- Adjutanten vernommen, wie Ihr körper— 
licher Zuſtand keineswegs ein erwünſchter ſei.“ 

Der Oberſt riß ſich in Folge dieſer Anrede aus 
der lethargieartigen Betäubung empor, die ſich bis— if 
her ſeiner bemächtigt hatte. „Sie kommen auf Befehl 4 
des Herrn General Bem, um ſich nach meinem Be— 10 
finden zu erkundigen?“ frug er, den jungen Perſonal— : 
Adjutanten mit zweifelhaften Blicken meſſend. | 

„So iſt's, mein Oberſt!“ antwortete Paul. 

„Und ſonſt — ſonſt haben Sie von Sr. Excel— 
lenz keinen Auftrag an mich?“ frug Jelowicky von 
Neuem. 
5 Keinen!“ entgegnete Paul, nicht ohne einige 
Verlegenheit über das ſeltſame Betragen des Oberſten, 


„ich habe nur im Namen des Herrn Generals den 
Wunſch und die Hoffnung auszuſprechen, den Herrn 
Oberſt im Laufe des morgenden Tages in vollkom⸗ 
mener Aktivität zu ſehen.“ 

Jelowicky ſchwieg einige Zeit, den Blick zu Bo⸗ 
den geheftet, als ob er über Etwas nachdächte. „Mein 
Herr!“ ſagte er plötzlich entſchloſſen, „es iſt mir leid, 
die Wünſche und Hoffnungen des Herrn Generals 
nicht realiſiren zu können: ich fühle mich ernſtlich 
unwohl; der Herr General Bem kennt — weiß ich 
— Oberſt Jelowicky genau genug, um nicht der An⸗ 
ſicht in ſeinem Inneren Raum zu geben, daß mein 
Uebelbefinden eine Folge der Gefechte wäre ....“ 

„O, mein Oberſt!“ unterbrach Paul lebhaft die 
Rede Jelowicky's, „wie kommen Sie auf dies? Der 
General ſchätzt und achtet Sie hoch.“ 

Der Oberſt warf einen forſchenden Blick auf 
Paul, um ſich zu vergewiſſern, daß dieſe Aeußerung 
ernſtlich gemeint ſei. 

„Nun denn,“ hub er nach einem abermaligen 
kleinen Bedenken, indem er tief Athem holte, an; 
„ſo bringen Sie dem Herrn General meine Ant- 
wort und fügen Sie noch bei, ich hoffe übermorgen 
wieder vollkommen hergeſtellt zu ſein; ein Tag der 
Ruhe wirkt oft Wunder bei mir!“ Er verbeugte 
ſich kalt und höflich gegen Paul, ohne den Hut zu 
rücken. Paul entfernte ſich ebenfalls grüßend. 
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Der Oberſt begab ſich auf ſeinen früheren Platz 
zurück und begann nach einem kurzen Stillſchweigen 
von Neuem ſeinen Gedanken Worte zu geben. „Noch 
hat er alſo nichts bemerkt; — o könnte ich das Ge— 
ſchehene doch ungeſchehen machen! — Aber wie? — 
Laſſe ich eine ſtrenge Unterſuchung der Munition vor⸗ 
nehmen — ſo erregt dies, da ſie größtentheils ſchon 
an die verſchiedenen Poſten verabfolgt iſt, Miß⸗ 
trauen; — womit ſollte ich dies entſchuldigen? — 
Soll ich Bem Alles offen bekennen? — er verſteht 
ſich ſelbſt zu beherrſchen, — er würde mit dem alten 
Kriegsgefährten Nachſicht haben! — Aber das Volk 
— das Volk mordete mich gleich Latour, wenn es 
ruchbar würde,“ ſagte er, indem er ſcheu um ſich 
blickte. — „Es iſt zu ſpät! — zu ſpät!“ — wieder- 
holte er mehrmals mechaniſch, und verſank in tiefes 
Hinbrüten. 

Ein lautes Gelächter und raſche Schritte ſchreckten 
den tiefgebeugten Mann aus ſeinen düſtern Betrach— 
tungen empor. Er begann unwillkürlich heftig zu 
zittern, als er die Bemerkung gemacht, daß ſich der 
Lärm näherte. Mit Heftigkeit wurde die Zimmer— 
thüre aufgeriſſen: zwei Männer traten ein, in denen 
der Oberſt ſogleich den Grafen A. Potocky und den 
Legationsattache des königlichen Geſandtſchaftchens er 
kannte. Potocky hatte, wie bet ſeiner erſten Begeg- 
nung mit Jelowicky, den Mantel feſt um ſich ge⸗ 
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ſchlagen, den Hut tief in die Stirne gedrückt; der 
junge Graf V*** trug einen kurzen Paletot, deſſen 
Kragen hoch hinaufgeſchlagen war und auf dem un— 
mittelbar der Hut ſaß, welches ihm bei ſeinem zu— 
ſammengedrückten Haupte von rückwärts das Aus⸗ 
ſehen eines Körpers ohne Kopf gab. Potocky warf 
Hut und Mantel ungeſtüm auf den großen Arbeits- 
tiſch und rief jubelnd: „Wir haben geſiegt! Auf 
allen Punkten hat man heute unſere Feinde geſchla— 
gen, — in wenig Tagen iſt die Komödie zu Ende 
geſpielt!“ Er warf ſich nach dieſen Worten dicht 
neben Oberſt Selowidy in das Sopha. Graf 
V'xx hatte ſich ſeinerſeits gleich beim Eintritt in 
einen Stuhl fallen laſſen, ohne den Hut zu lüften, 
oder den Kragen ſeines Rockes hinabzuſchlagen. 
Stumm und regungslos ſaß er da; hätte nicht ein 
heftiges Schluchzen dann und wann ſeinen Körper 
bewegt, man hätte ihn für ohnmächtig halten können. 

„Was verſchafft mir fo ſpät noch das Glück 
Ihrer Gegenwart, Herr Graf?“ frug Jelowicky höf— 


lich, aber kalt. 


„Teufel! wie ſehen Sie denn aus?“ lachte Boz 
tody ſtatt aller Antwort. „Sind Sie noch krank?“ 
„Was mir die Ehre Ihres Beſuches verſchafft? 
frug ich,“ hub Jelowicky von Neuem mit erhöhter 
Stimme an, „ich ſchrieb Ihnen zweimal und Sie 
fanden es nicht der Mühe werth zu kommen, oder 
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mich auch nur einer Antwort zu würdigen; was 
wollen Sie alſo jetzt in dieſem angetrunkenen 3u- 
ſtand bei mir?“ 

Der ernſte, kalte Ton Jelowicky's ſchien auf den 
Grafen gerade die entgegengeſetzte Wirkung hervor— 
zubringen, welche der Oberſt damit beabſichtigte, denn 
er brach in ein erneutes, wieherndes Gelächter aus. 
„Wie der alte Degen mürriſch und ernſthaft thut 
gegen ſeine Freunde!“ rief der Graf. „Wir kom— 
men eben aus den drei Laufern, wo wir in einem 
gemüthlichen Hinterſtübchen mit mehreren Standes— 
genoſſen den heutigen Sieg der Truppen feierten; 
eben wollten wir uns in's Kaffeehaus begeben, als 
ich Licht in Ihrem Büreau bemerkte und den löblichen 
Entſchluß mit Graf V*** faßte, Ihnen noch eine 
gute Nacht zu ſagen. Was Ihre beiden Briefe an— 
betrifft, ſo habe ich dieſelben nicht in meine Hände 
bekommen, denn ich beſuche mich höchſt ſelten bei 
mir zu Hauſe; am Tage bin ich entweder beim Rez 
ſtaurateur, im Kaffeehaus oder in der Reitſchule “), 
und was die Nacht anbelangt, ſo ſchlafe ich in jeder 
wo anders, da ich hier in Wien Strohwittwer bin, 
wie Sie wiſſen“ 

„Ja,“ rief unter heftigem Schluchzen und einem 


) Die Sitzungen des Reichstages waren bekanntlich in der 
Rleitſchule der kaiſerl. Hofburg, und dieſe meinte der Graf. 
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ſtoßweiſen Lachen, das einem Grunzen nicht unähn⸗ 
lich klang, Graf V' von ſeinem Stuhle, „er iſt 
Stroh — Stroh — Stroh —,“ den Wittwer brachte 
er nicht mehr heraus. 

„Silentium, Murmelthier!“ rief Potocky lachend. 

„Sie ſehen alſo, mein lieber Oberſt, daß ich, da 
ich Ihre Briefe nicht erhielt, auch nicht wußte, daß 
Sie mich zu ſprechen wünſchten, und werden mich 
daher entſchuldigen.“ Der Graf begann jetzt mit 
vieler Laune die Tagesbegebenheiten und die Siege 
des Militärs zu erzählen und lachte namentlich ſehr 
ausgelaſſen über des alten Bem's fruchtloſe Bemü⸗ 
hungen. 

Der Oberſt hatte mit ſtarren, regungsloſen 
Blicken Potocky während ſeiner Schilderungen ange— 
ſehen. Ein trübes Lächeln ſpielte um die bleichen 
Lippen, das ſeinen Zügen ein ſchmerzhafteres use 
ſehen verlieh, als wenn er geweint hätte; dann und 
wann zuckte eine krampfartige Verzerrung über diez 
ſelben. Noch ehe Graf Potocky ſeine Erzählung be- 
endet, deutete ein eben ſo lautes als heftiges Schnar⸗ 
chen an, daß Graf V*** auf ſeinem Stuhle einge⸗ 
ſchlafen ſei. Der Oberſt faßte inzwiſchen den Ent⸗ 
ſchluß, einen letzten verzweifelten Verſuch zu machen, 
des Grafen Herz zu rühren und ihn durch eine leb⸗ 
hafte Schilderung ſeiner qualvollen Lage zu bewegen, 
ernſthafte und dringliche Schritte für ſeine, des Ober⸗ 
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ſten, Sache zu thun. Mit jener haſtigen Lebhaftig⸗ 


keit, die ihn im gewöhnlichen Leben charakteriſirte, 
begann er Potocky die Beſorgniſſe für ſeine und ſeiner 
Tochter Zukunft zu ſchildern, beſchrieb ihm mit grellen 
Farben den Zuſtand ſeines Inneren, welcher ihn 
geiſtig und körperlich tief beuge und aufzureiben drohe, 


und flehte in eindringlichen Worten, mit ſeinem und 


ſeines Kindes Glück und Leben kein leichtſinniges 
Spiel zu treiben. Jelowicky hatte der Gewohnheit 
gemäß, ſo lange er ſprach, ruhelos mit dem Blick auf 
dem Boden umhergeirrt, während ſeine beiden Hände 
unermüdlich mit einem vor ihm liegenden Theeloöffel 
ſpielten. Als er geendet, warf er einen raſchen und 
durchdringenden Blick auf Potocky, um in deſſen Ge— 
ſichtsausdrucke die Wirkung ſeiner Rede zu leſen, ob 
er zu hoffen oder zu fürchten habe. Der Oberſt war 
auf das Aeußerſte und Entſetzlichſte gefaßt geweſen, 
als er den Blick zu Potocky aufſchlug, — auf Das 


jedoch nicht, was er erblickte: — der Graf war feſt 


eingeſchlafen. Unwillkürlich ſtieß Jelowicky, als er 
dieß bemerkte, einen heftigen Wuthſchrei aus, allein 
auch dieß war nicht vermögend, des Grafen feſten 
Schlaf zu unterbrechen. Wie ein Raſender ſprang 
der Oberſt von ſeinem Sitze auf und ſtürzte nach 
einem Säbel, welcher in der Ecke eines Fenſters 
lehnte, riß ihn mit Blitzesſchnelle aus der Scheide, 
und würde unfehlbar den Grafen in der erſten Hitze 
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ermordet haben, wäre nicht im ſelben Augenblicke 
fein Perſonal-Adjutant, ebenfalls in ſehr heftiger 
Gemüthsſtimmung, raſch in's Zimmer getreten. Der 
Major trat ſtaunend einen Schritt zurück, als er die 
ſeltſame Gruppe bemerkte. „Was machen Sie da, 
Herr Oberſt?“ rief er Jelowicky zu, der mit entblöß⸗ 
ter Klinge in der Mitte des Zimmers ſtand; „halten 
Sie Fechtübungen?“ 

»Ich glaub', ich war im Fieber!“ entgegnete 
überraſcht und verlegen der Oberſt mit matter Stimme, 
indem er den Säbel auf den großen Tiſch warf. 
„Mir iſt ernſtlich unwohl! — ja, bei Gott! ernſtlich 
unwohl!“ Er ſtrich bei dieſen Worten mehrmals mit 
der Hand über Stirn und Augen, wie Jemand, der 
eben aus einem Fiebertraum erwacht. Bor*** ſah 
den Oberſt einige Momente ſchweigend an, ergriff, 
kopfſchüttelnd einen Blick auf die beiden Schläfer 
werfend, den Säbel, um ihn wieder in die Scheide 
zu ſtecken und frug kurz und feſt: „Wie kommen wohl 
dieſe beiden Herren fo ſpät hierher, mein Oberſt?“ 

„Dieſe Menſchen haben mir in ihrer Trunken⸗ 
heit noch in dieſer Stunde einen Beſuch gemacht; 
die Kraft der übermäßigen Getränke überwältigte ſie 
jedoch und gleich nach den erſten Worten ſchliefen ſie 
ein; ich bin wirklich in einiger Verlegenheit, wie ich 
ſie nun los werden ſoll.“ ir 


* 
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„Ich nicht, Herr Oberſt,“ entgegnete Zor*** 
trocken, indem er raſch das Zimmer verließ. 

„Was hat er vor?“ murmelte Jelowicky er— 
ſchrocken, „er wird fie dod) nicht arretiren laſſen wol— 
len? — O, dieſer Menſch iſt zu Allem fähig!“ ſeufzte 
er mit kläglicher Miene. 

Der Major kehrte raſch in Begleitung zweier 
Ordonnanzen zurück. 

„Schaffen Sie dieſe beide betrunkenen Herren 
nach ihrer Wohnung; der auf dem Stuhle wohnt in 
der Singerſtraße Nr.“, wie ich beſtimmt weiß, — 
der Andere wird noch vermögend ſein, Ihnen die 
Straße und das Haus ſeiner Wohnung zu bezeich— 
nen, wenn er in die Luft kömmt. Vorwärts, ohne 

Umſtände!“ rief er den Ordonnanzen barſch zu, „wir 
haben noch dringend zu arbeiten.“ Man weckte Po— 
tocky und bekleidete ihn mit Mantel und Hut; des 
Grafen Von* Zuſtand aber nahm die ganze Auf— 
merkſamkeit und Unterſtützung der Ordonnanzen in 
Anſpruch, er mußte noch feſt ſchlafend weggeführt 
werden. Potocky, der nicht recht begreifen konnte, 
was dieſe Scene zu bedeuten habe, und wahrſchein— 
lich der Meinung war, es handle ſich hier um eine 
Arretirung, folgte ſchweigend ſeinem Freunde. Kaum. 
hatten die beiden Herren das Zimmer verlaſſen, ſo 
wandte ſich Major Zor*** mit ernſter Miene zu dem 


Oberſt, der wieder regungslos auf ſeinem früheren 
Bem in Wien. ö 17 
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Platze ſaß. „Herr Oberſt,“ begann er, „ich habe 
Ihnen dringende Mittheilungen von Seite des Herrn 
General Sem zu machen.“ Jelowicky ſchrak heftig 
zuſammen. „Der Herr General,“ fuhr der Major 
fort, „hat im Laufe des heutigen Tages die erſchre— 
ckende Bemerkung gemacht, daß unter der ſcharfen 
Geſchützmunition ſich entweder abſtchtlich verfälſchte, 
oder vernachläßigte Lehrmunition befindet. Iſt das 
Erſtere der Fall, ſo gäbe dies Zeugniß von einer 
weit verzweigten und weit gediehenen Contreverſchwö— 
rung, die wir aber im gegenwärtigen Augenblicke in 
ihrem ganzen Umfange weder genau unterſuchen noch 
beſtrafen können; ſollte es Vernachläßigung ſein, ſo 
läge die Veranlaſſung davon, ſo meint wenigſtens 
der Herr General, denn ich wiederhole nur ſeine 
Worte, unbedingt allein in der Schuld des Herrn 
Oberſten.“ 

Jelowicky erbleichte. Er machte eine Bewegung, 
als ob er aufſpringen wolle, beſann ſich jedoch eines 
Andern und ſagte mit einer Stimme, die ſichtlich nach 
Faſſung rang: „Wie? verlangt Se. Excellenz von 
mir, dem Chef der Geſammtartillerie, daß ich die 
Geſchützpatronen einzeln ſelbſt unterſuchen ſoll ...“ 

„Das nicht, mein Oberſt,“ entgegnete der Per⸗ 
ſonal-Adjutant mit eigenthümlichem Lächeln, „allein 
der Herr General meint, daß dem Büreau des Herrn 
Oberſten genug gediente Leute zur Verfügung ſtün⸗ 
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den, welche eine Lehrpatrone von einer ſcharfen zu 
unterſcheiden wüßten. Ferner meint der Herr Ge— 
neral, daß in den hieſigen Verhältniſſen, die ein ſo 
ausgezeichneter Offizier, wie der Herr Oberſt, leicht 
durchſchaut haben würde, von einer eigentlich mili— 
täriſchen Stellung keine Rede ſein könne; Jeder müſſe 
zugreifen, wo es fehle, und die Augen offen haben, 
auch er, der Herr General, ſei durch die Verhält⸗ 
niſſe gedrängt oft in der Lage, eine Maſſe Arbeiten 
vollziehen zu müſſen, die mit ſeiner Stellung als 
General en chef keineswegs harmonirten.“ 

Jelowicky biß ſich in die Lippen; jener heftige 
Geſichtskrampf, der ſeine Züge ruckweiſe entſtellend 
verzerrte, trat wieder ein. Der Major fuhr mit 
gleicher unerſchütterlicher Ruhe fort: 

„Der Herr General hat mir ferner aufgetragen, 
dem Herrn Oberſt ausdrücklich zu vermelden, daß er 
auf keine Weiſe gegenwärtig eine Unterſuchung be— 
abſichtige, weil er keine Beſtrafung der Schuldigen 
mag und ſie nicht kennen zu lernen wünſcht, macht 
aber den Herrn Oberſten aus drücklich dafür ver— 
antwortlich, daß derlei Verwechſelungen unter keiner 
Bedingung und unter keinem Vorwande mehr ſtatt⸗ 
finden; ſollte es aber trotzdem der Fall ſein, ſo würde 
er, und ſei es im unmittelbaren heftigſten Gefechte, 
Gericht halten, und die Schuldigen, welche er ſchon 


rer 


260 


zu finden wiſſen wird, — auf ruſſiſche Manier — 
todtpeitſchen laſſen!“ 

Jelowicky's Ausſehen war von Sekunde zu See 
kunde entſetzlicher geworden. Sein Geſicht hatte eine 
aſchfarbene Bläſſe überdeckt; kalter Schweiß rann in 
großen dicken Tropfen unter dem Hute hervor und 
überſtrömte dasſelbe; die bleichen Lippen bebten, wie 
im Fieberfroſt, die Bruſt aber rang mit äußerſter 
Anſtrengung nach Athem. Mehrmals hatte er den 
Mund zum Sprechen geöffnet, ohne einen Laut her— 
vorbringen zu können; der verglaste Blick ſeiner Au— 
gen irrte ruhelos im Zimmer umher, wagte es jedoch 
nicht, dem des Adjutanten zu begegnen. Der Major, 
welchem dies nicht entgangen war, ſtand, mit jenem 
zartfühlenden Inſtinkte, der faſt nur noch bei rohen, 
aber unverdorbenen Naturen anzutreffen iſt, von ſei— 
nem Platze auf, ging zum Fenſter, öffnete einen 
Flügel deſſelben und ſagte, ohne den Oberſt dabei 
anzublicken, in einem ſehr achtungsvollen Tone, wo— 
durch er hoffte zur Faſſung des tief gebeugten Man— 
nes beizutragen: „Sie geſtatten es wohl, mein Oberſt, 
daß ich das Fenſter etwas öffnen darf? Es iſt ent⸗ 
ſetzlich heiß hier im Zimmer.“ Er beugte ſich zu dem 
geöffneten Fenſter weit hinaus und ſummte leiſe den 
alten Marſch der Krakuſen. Eine geraume Zeit war 
Zor*** in dieſer Stellung verblieben; als er glaubte, 
der Oberſt werde ſich nun geſammelt haben, ſchloß 
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er das geöffnete Fenſter wieder und wandte ſich, um 
ſeinen früheren Platz einzunehmen. Nicht ohne Lee 
berraſchung nahm er jedoch wahr, daß Oberſt Jelo— 
wicky ſich nicht allein noch in demſelben Seelenzu— 
ſtande wie vorher, ſondern auch noch in derſelben 
Körperſtellung befand, und ſich ſchnell faſſend begann 
er mit einer Art vertraulicher Herzlichkeit, hinter der 
er ſeine Theilnahme zu verbergen ſtrebte: „Ach, — 
was für ein unverantwortlich vergeßlicher Kerl ich 
bin: die Hauptſache hätte ich beinahe gänzlich über— 
ſehen! Der Herr General Bem hat mir noch einen 
Brief für den Herrn Oberſten mitgegeben.“ 

„Wiſſen Sie, was er enthält?“ ſtammelte Je- 
lowicky mit unſicherer Stimme, dem die freundliche 
Rede des ſonſt jo rauhen Zor*** wieder einige Faſ— 
ſung verliehen. 

„Ich vermuthe es allerdings,“ entgegnete mit 
pfiffigem Lächeln der Perſonal-Adjutant, indem er 
den Bem'ſchen Brief dicht vor Jelowicky auf den Tiſch 
legte; „er enthält den Sammelplatz für uns Polen, 
wenn die Geſchichte hier zu Ende ſein wird; die 
Rückzugslinie, die wir zu nehmen haben, die Anord— 
nungen für unſre Flucht und Sicherheit. O, unſer 
alter Polenvater Bem denkt an Alles! der vergißt 
mitten im Geſchützesdonner ſeine Polen nicht.“ Der 
Eindruck, den dieſe ungekünſtelten Worte auf den 
Oberſten hervorbrachten, war ein wirklich unbeſchreib— 
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licher. Ohne daß ſich ſein Aeußeres im mindeſten 
verändert hätte, umſpielte den Mund ein wehmüthig 
trauriges Lächeln, welches ſich nach und nach in den 
feinſten Gradationen zu einem heitern verwandelte. 
Freude, Hoffnung und Scham rangen in ſeinen Zü— 
gen gewaltſam um die Oberhand. „Mein theurer 
Zork* **,“ ſagte der Oberſt nach einer Weile mit einer 
hörbar bewegten Stimme, „begeben Sie ſich jetzt 
zur Ruhe, auch mir thut ſie Noth!“ Der Major 
ſtand ſogleich auf, ergriff ſeine rothe Kappe, ging 
mit feſten langſamen Schritten auf den Oberſt zu, 
und ihm die große, ſehnige Hand hinreichend, ſagte 
er mit dem Tone ſanfter Herzlichkeit: „Gute Nacht, 
Oberſt! Gute Nacht, Landsmann!“ Er drückte 
kräftig die Hand Jelowicky's und ſah ihn mit einem 
langen Blicke, aus Freundſchaft und Vorwurf zuſam— 
mengeſetzt, an; plötzlich riß er ihn ſtürmiſch in ſeine 
Arme, drückte ihn heftig an ſeine breite Bruſt und 
verließ mit eiligen Schritten das Zimmer, während 
große dicke Thränen über ſeine kupferige, rothe Naſe 
in den ſtarken Schnurrbart herabliefen. Den Oberſt, 
der während der letzten Augenblicke aufgeſtanden, hatte 
die einfache Begebenheit mit dem ftarren Zor*** 
ſichtbar tief erſchüttert; kaum war ihm fo viel kör— 
perliche Kraft übrig geblieben, um zu dem früheren 
Platze zurückwanken zu können; zerknirſcht warf er 
ſich in das kleine Sopha, mit wehmüthigen Blicken 
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den vor ihm liegenden Brief betrachtend. Der In— 
halt deſſelben lautete wie folgt: 


Privatbrief. 


„Guten Abend, Herr Oberſt! 


„Die Ergebniſſe des heutigen Tages haben meine 
Diagnoſe der hieſigen Verhältniſſe beſtätigt. Es iſt 
für uns Polen Pflicht der Selbſterhaltung, an das 
Aeußerſte zu denken, damit nicht Herr Windiſchgrätz 
ein Feſt feiern könne, um welches ihn ſelbſt Kaiſer 
Nikolaus beneiden würde! Ich fand mich daher ver— 
anlaßt, für die möglichſte Sicherheit der Kinder un— 
ſeres Vaterlandes zu ſorgen. Der Herr Oberſt ſind 
unpaß; bleiben Sie es und verlaſſen Sie Ihr Büreau 
nicht; — ſobald jedoch die Vorſtädte durch die Ueber— 
macht des Feindes genommen, verfügen Sie ſich 
ſchleunigſt in das ſogenannte Hofkriegsrathsgebäude. 
Dort werden Sie mich treffen. 


Hauptquartier Belvedere, den 26. Okt. 
Abends 9 Uhr. Gez. Bem.“ 


Ein heftiges Zittern überfiel den Körper des 
Oberſt nach Duürchleſung dieſes Briefes. Es begann 
in ſeinem Innern klar zu werden, daß Bem um Alles 
wiſſe, und daß er ihm verziehen, weil er ein Sohn 
ſeiner Nation ſei. Es ward ihm klar aus der be— 
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fremdenden Theilnahme feines Perſonal-Adjutanten, 
daß Bem mit ſeiner Umgebung über ihn geſprochen 
hatte, daß man ihm Mitleid ſchenkte. Die erſten 
Worte, welche ſich aus der ſchwerbeengten Bruſt 
emporrangen, waren: „Dieſe Großmuth erdrückt mich, 
ich verdiene ſie nicht! Bem hat mich mehr geſchla— 
gen, als er es je auf dem Felde gekonnt. Fahr' zum 
Teufel, gräfliche Gnade! Ich bin wieder Pole!“ 
Er drückte den Brief an die Lippen und verbarg ihn 
an ſeiner Bruſt. Mühſam erhob er ſich dann, um 
ſein Zimmer aufzuſuchen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Zwei Kriegsgefangene u. ein Revolutionsmann. 


Der 27. Oktober war einer jener Tage, wo ſich 
Alles vereint, was Apathie auf den menſchlichen 
Körper hervorzubringen vermag. Abgeſehen von den 
vielfachen körperlichen Anſtrengungen, die der vorige 
Tag für den größten Theil der Mitwirkenden, welche 
in dieſem ernſten Drama eine mehr oder minder be— 
deutende Rolle ſpielten, auch geiſtig hatte, trug ſelbſt 
die neblige und regneriſche Witterung Vieles dazu 
bei, die allgemeine Abſpannung zu vermehren. 

Am Vormittag gegen 10 Uhr ertönte ein kurzes 
aber heftiges Feuergefecht von der Linie Mariahilf 
und von der Seite der Kettenbrücke her. Oberſtlieu— 
tenant Wutſchel, welcher ein Bataillon Mobilgarde 
kommandirte, das faſt zur Hälfte aus akademiſcher 
Legion beſtand, verſuchte die am vorigen Tage durch 
die Uebermacht der Kroaten genommenen Dampf— 
mühlen zu forciren. Kaum kam die Meldung dieſes 
allerdings tapferen, aber von dem Bataillonskom⸗ 
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mandanten ohne Befehl unternommenen Gefechts in's 
Hauptquartier, als General Bem den Perfonale 
Adjutanten Graf Paul ** nach dieſem Punkt beor⸗ 
derte, und ein ſofortiges Abbrechen desſelben befahl. 
Ein zweites Forciren des Augartens, welches Herr 
Oberſt Aigner mit einem ſtarken Truppenkörper zu 
verſuchen im Begriff war, verhinderte Graf Paul 
noch vor dem Beginn. Es lag offenbar in der Ab— 
ſicht des Generals, die vom vorigen Tage ſtark er— 
müdeten Truppen, welche im ſtrengſten Sinne des 
Wortes ohne Reſerven, ja ſelbſt ohne Ablöſung ihre 
Poſten beſetzt hielten, ruhen zu laſſen, da er ſehr 
wohl einſehen mochte, wie ernſtere Kämpfe in der 
nächſten Zeit zu gewärtigen ſeien. Der General, 
welcher faſt den ganzen Tag ſich in der Leopoldſtadt 
aufhielt, ſuchte die einzelnen Terraintheile, ſo viel es 
die unzulänglichen Verhältniſſe erlaubten, beſſer zu 
fortificiren. Unmittelbar an ſeiner Seite ſah man 
an dieſem Tag ſeinen Perſonal-Adjutanten. Gegen 
Abend beluſtigte ſich das k. k. Militär, mit Granaten 
einige ſogenannte Holzgeſtätten, das Schüttelbad, 
eine Mützenfabrik ꝛc. ꝛc. anzuzünden. 

Im Hauptquartier des Herrn Aigner im Gaſt— 
hofe zum weißen Roß ging's ziemlich lebhaft her. 
Hauptmann Karl ** hatte mit dem Perſonal-Adju⸗ 
tnat des Herrn Aigner, Hauptmann Preisler, eine 
Inſpektion ſämmtlicher im Bereich der Leopoldſtadt 
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liegenden Schanzen und bis zum Prater vorgenom— 
men; ſie hatten ihre Kalabreſer mit den Mützen ihrer 
Ordonnanzen vertauſcht, und ſahen im Verein mit ih— 
ren weißen Reitermänteln zwei k. k. Kavallerieoffizieren 
nicht unähnlich. Als ſie einige hundert Schritte über 
den ſogenannten Praterſtern in jene Allee geritten 
waren, welche nach dem ſogenannten Luſt- oder Ja— 
gerhaus führt, gelangten ſie ohne die mindeſte Schwie— 
rigkeit durch die äußerſten Vorpoſten der Kroaten, 
ja ſelbſt ohne angerufen zu werden. Der Grund 
dieſes eigenthümlichen Betragens der feindlichen Vor— 
poſten klärte ſich bald auf. Kaum hatten die beiden 
Offiziere im langſamen Schritt eine kleine weitere 
Strecke zurückgelegt, als zwei Reiter ebenfalls in 
weißen Mänteln, jedoch mit behelmtem Haupte und 
ohne gezogenen Säbel auf ſie zuritten. Die beiden 
Offiziere, die wohl einſahen, daß hier ein raſches 
Wegreiten eben ſo gefahrvoll als das Bleiben ſei, 
überlegten in leiſem Geſpräche, was zu thun ſei. 
Die zwei Reiter waren dicht an ſie herangekommen; 
einer derſelben wandte ſich mit der achtungsvollen 
Frage und zwar in boͤhmiſcher Sprache an die Offi— 
ziere: „Wo ſie wohl die Herren Generale Wiesner 
und Frank antreffen würden?“ Hauptmann Preisler, 
ein geborner Slave, der eben ſo fertig böhmiſch wie 
polniſch ſprach, antwortete mit einer für ſeine große 
Jugend wahrhaft überraſchenden Geiſtesgegenwart: 
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„Was wollt Ihr? Ich bin der Adjutant des Gee 
neral Frank.“ 51 

„Wir haben,“ entgegnete der Reiter, „zwei De⸗ 
peſchen aus dem Hauptquartier des Herrn Feldmar⸗ 
ſchall-Lieutenant Baron v. Jellachich zu übergeben.“ 

„Gut!“ ſagte Hauptmann Preisler, „gebt die— 
jenige, welche für den Herrn General Frank beſtimmt 
iſt, an mich, ich werde ſie beſorgen.“ 

„Das darf ich nicht!“ antwortete der andere 
Reiter, welcher bisher geſchwiegen, in ſchüchternem 
Tone; „ich habe den ausdrücklichen Befehl erhalten, 
ſie in die Hand des Herrn General Frank ſelbſt zu 
geben!“ 

„Nun denn, fo folgt uns!“ erwiderte Haupt- 
mann Preisler kurz. Er wandte hierauf ſein Pferd 
und ritt mit Hauptmann Karl * längs der kroatiſchen 
Vorpoſtenlinie hin. Als fie in der Gegend des f. g. 
Oberpraters angelangt waren, ſetzte er fein Pferd 
in Galopp und ritt auf die Franzensallee zu. Die 
Vorpoſten des Vertheidigungsheeres, die trotz der 
Helle, welche in dieſer Gegend durch die vielfachen 
Brände herrſchte, ſchon aus der Entfernung auf 
Hauptmann Preisler ſchoſſen, veranlaßten einen Stille 
ſtand der Reiter. „Du, warte mit den beiden Or— 
donnanzen hier,“ ſagte er zu Hauptmann Karl *** in 
böhmiſcher Sprache abſichtlich laut, „die beſoffenen 
Kroaten, welche dieſen Theil der Leopoldſtadt beſetzt 
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haben, ſcheinen uns nicht mehr zu kennen.“ Trotz 
mehrerer Schüſſe, welche noch von den Vorpoſten ab— 
geſchoſſen wurden, ritt er im ſcharfen Trabe auf fte 
zu. Er wechſelte wenige Worte mit dem dort ſtehen— 
den Poſten und winkte dann Hauptmann Karl, näher 
zu reiten. Dieſer, der den maſchinenartigen Gehor— 
fam der flaviſchen Soldaten kannte, und wahrſchein— 
lich fürchtete, das Schießen der Vorpoſten möchte 
die zwei Reiter mißtrauiſch gemacht haben, komman— 
dirte mit lauter Stimme: „Habt Acht! Im Trabe— 
Marſch!“ indem er ſelbſt in geſtrecktem Trabe den 
Vorpoſten zuritt. Mechaniſch folgten die beiden Or— 
donnanzen. Als ſie den Vorpoſten, wo Hauptmann 
Preisler ſie erwartete, überſchritten hatten, vereinigte 
ſich dieſer wieder mit den drei Reitern. Die erſte 
Schanze, auf welche ſie ſtießen, nöthigte ſie abzuſitzen. 
„Wo führen Sie uns hin, Herr Lieutenant?“ frug 
in ziemlich verlegenem Tone der eine Reiter. 

„Folgt mir nur!“ entgegnete Hauptmann Preis- 
ler, „und gebt Acht, daß die Pferde keinen Schaden 
nehmen.“ 

„Aber dieſe Poſten ſehen ja gar nicht aus wie 
Kroaten?“ frug der Andere eben ſo ſchüchtern. 

„Haſt Du noch keinen kroatiſchen Landſturm ge— 
ſehen, Dummkopf!“ herrſchte ihn Hauptmann Preis- 
ler an. In dieſem Augenblick kam man zu einem 
größeren Poſten. „Ihr ſeid unſere Gefangene!“ rief 
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Hauptmann Preisler mit feiner dünnen und doch 
energiſchen Stimme. Er reckte ſich bei dieſen Worten 
in die Höhe, was bei ſeiner kleinen, knabenhaften 
Figur höchſt komiſch ausſah. Die beiden armen Sol⸗ 
daten verblüffte dieſe Kataſtrophe ſo ſehr, daß ihnen 
jede Antwort fehlte; ohne auch nur einen Verſuch 
zum Widerſtande zu wagen, gaben ſie Pferde und 
Waffen ab, und folgten unter einer kleinen Bedeckung 
den beiden Offizieren nach dem Hauptquartier des 
Herrn Oberſt Aigner. | : 

Ihre Ankunft brachte eine gewaltige Aufregung 
hervor. Schon war Oberſt Aigner nahe daran, die 
Depeſche an Herrn General Wiesner zu erbrechen 
(die andere hatte die Ordonnanz unterwegs weg— 
geworfen), als Hauptmann Karl ſich die Bemerkung 
erlaubte, wie es wohl dienſtlicher ſein dürfte, wenn 
die Depeſche mit einem Begleitſchreiben des Herrn 
Oberſt an General Bem uneröffnet überſendet würde. 
Es geſchah; Oberſt Aigner beauftragte Hauptmann 
Karl, die feindliche Depeſche nebſt ſeiner Meldung 
dem General zu überbringen. Der Letztere fand den 
General am äußerſten Ausgang der Ferdinandsſtraße, 
wo er in Perſon die Befeſtigungen leitete; er ſaß er⸗ 
müdet auf einem Steinhaufen und ließ, um ſeine 
ſchwache Bruſt zu ſchonen, ſeine Befehle durch den 
dicht an ſeiner Seite ſtehenden Perſonal- Adjutanten 
kund geben. Als Hauptmann Karl ihm mit einigen 
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Worten die Papiere übergab, ſprang er raſch von 
ſeinem Sitze auf und ſein Auge funkelte lebhaft. 
„Folgen Sie mir!“ ſagte er, indem er in die nächſte 
Nebenſtraße ging, um in das Gaſthaus zur Nord— 
bahn zu gelangen, woſelbſt er ſein zeitweiliges 
Quartier genommen. Mit Heftigkeit riß der General 
die feindliche Depeſche auseinander; ſein Auge ver— 
ſchlang haſtig die Schriftzüge; ein freundliches Lä— 
cheln leuchtete während des Leſens über ſein Antlitz. 
„Alſo morgen!“ rief er vergnügt, „morgen werden 
wir wiſſen, woran wir ſind. Schreiben Sie ſogleich 


gefälligſt die Depeſche ab,“ wandte er ſich zu Haupt— 


mann Karl, „und übergeben Sie die Abſchrift an 
Herrn Oberſt Aigner! Sie, Herr Hauptmann ***,“ 
(er nannte, Paul bei ſeinem Familiennamen) „wer— 
den die Abſchriften für die übrigen Poſtenkomman— 
danten beſorgen laſſen; und ſagen Sie Herrn Oberſt 
Aigner, er ſolle die Leute, welche nicht unumgäng— 
lich der Vorpoſtendienſt erfordert, ruhen laſſen und 
Anſtalten treffen, daß ihnen eine tüchtige Ration. 
Wein und Brod mit Tagesanbruch gegeben werde. 
Und nun, Adieu, mein Freund! Morgen um dieſe 
Zeit weiß der, welcher von uns noch lebt, mehr als 
heute!“ Adjutant Karl entfernte ſich. 

Als derſelbe in das Aigner'ſche Hauptquartier 


zurückkehrte, begab ſich hier eine höchſt draſtiſche 
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An einem kleinen runden Extratiſch ſaßen ae 
Männer, welche eine Terrine brennenden Punſch ve 
ſich hatten; rings um ſie herum ſtanden ſimmlliche 
anweſende Offiziere, die von Zeit zu Zeit über die 
Erzählung des Einen der beiden an dem Tiſch Sitzen— 
den in ein homeriſches Gelächter ausbrachen. Die 
beiden Männer an der Punſchterrine waren keine 
Deutſche; der ältere von ihnen, ein Mann in der 
Mitte der Vierziger Jahre, war eben ſo klein als 
gedrungen und muskulös gebaut; ſein kurzer dicker 
Hals, im Verein mit dem kugelrunden Kopf, gab 
ihm etwas Doggenartiges, was durch die breiten 
Backenknochen und Kiefern, zwiſchen denen ſich ein 
großer mit außerordentlich feſt geſtellten aber über 
einander gewachſenen Zähnen meublirter Mund und 
eine ſehr kleine dicke geſpaltene Stutznaſe befand, noch 
vermehrt wurde. Sein großes, graues Auge zierte 
ein offener und feſter Blick; doch entbehrte dieſer 
Blick gänzlich jedes Charakters, da ihn weder Brau— 
nen noch Wimpern begrenzten; der Kopf war voll— 
kommen kahl, doch deutete ein kleines Büſchel blond⸗ 
grauer Haare, das aus dem Genick borſtenartig her— 
vorſtand, an, daß er einſt ſolches gehabt haben 
müſſe. Dieſer Herr war ein Schottlaͤnder und ließ 
ſich Mac Munck nennen. Der Andere, ſein Diener, 
hatte eine nicht minder intereſſante Perſönlichkeit: er 
war, wenn er ſich aufrichtete, volle ſechs und einen 
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halben Schuh hoch und in einem Alter von höchſtens 
zwanzig Jahren; er ſah einem koloſſalen Fleiſchhauer— 
hunde ähnlich, welcher noch nicht das dritte Viertel 
des erſten Jahres erreicht hat. Ein ſehr ſchmales Ge— 
ſicht mit einem beſtändig aufgeſperrten großen Munde 
und einer unverhältnißmäßig langen Adlernaſe, in 
die er fortwährend aus einer großen blankgeputzten 
Zinndoſe, trotz ſeiner Jugend, Tabak ſtopfte, gaben 
ihm etwas Pierro-artiges; die Magerkeit des Koͤr⸗ 
pers war eine ſo merkwürdige, daß ſie den Hunger 
hätte perſonifiziren können. Dieſer junge Mann war 
ein Ire. Beide Männer trugen braune Tuchjäckchen, 
grünliche Lederhoſen und bis über die Kniee reichende 
Kamaſchen aus gleichem Stoff, auf den Köpfen 
hatten ſie eine Art Mützen, die in einiger Entfernung 
den Hälften einer auseinandergeſchnittenen Melone 
glichen; bei näherer Unterſuchung konnte man jedoch 
erſehen, daß dieſe Mützen aus dickem Büffelleder ge— 
macht, der Länge und Breite nach mit eiſernen Schie— 
nen verſehen, das Ganze aber mit einer Lage Feuer— 
ſchwamms von merkwürdiger Dicke überzogen war; 
vorn und hinten hatte dieſe ſeltſame Kopfbedeckung 
eine ſtarke Eiſenblende. Als Hauptmann Karl in das 
Gaſtzimmer trat, war Mac Munck eben damit be— 
ſchäftigt, das Vortheilhafte ſeines Schlachtpale— 
tot's, wie er es nannte, den Anweſenden zu er— 
klären. Dieſer Paletot, den der lange * hoch 
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in die Höhe hielt, beſtand in einem dicken Hemd aus 
doppeltem Büffelleder gefertigt; rings um dasſelbe 
herum waren in vier Reihen Behälter für circa 600 
Stück Spitzkugelpatronen angebracht, was ihm ein 
Gewicht von mindeſtens 3, Centner verlieh. Der 
Diener war ebenfalls mit einem ſolchen Schlacht— 
paletot bewaffnet, an deſſen vorderer Seite jedoch ein 
Paar eiſerne Haken angebracht waren, welche zum 
Aufhängen zweier gezogener Zündnadelbüchſen (da— 
mals etwas ganz Neues) dienten. Man hatte einen 
Lohndiener hereingeholt, der als Dolmetſcher dienen 
mußte, da Mac Munck weder deutſch ſprach noch 
verſtand, mit der franzöſiſchen Sprache aber auf eine 
Weiſe verfuhr, daß ihn Niemand zu verſtehen ver— 
mochte. Mac Munck verſicherte den Anweſenden, daß 
er, obgleich ſeinem Geſchäfte nach eigentlich ein Wollen⸗ 
waarenhändler, doch ein ſehr großer Pſycholog ſei: 
er habe feit circa / Jahren alle Revolutionen be- 
ſucht, um die verſchiedenartigen Phyſiognomien der 
Völker in dieſem exceptionellen Zuſtande kennen zu 
lernen, kurz: er mache, wie früher in Wollwaaren, 
jetzt in Revolutionen. Gottesläͤſterlich ſchimpfte er 
auf die Mailänder, welche ihn und ſeinen treuen 
Diener, trotzdem daß er die Oeſterreicher ihnen mit 
vertreiben half, in's Narrenhaus ſperren wollten; fo- 
wie die letzte Revolution auf dem Kontinent vor⸗ 
über, ſchrie er, werde er ein Werk ſchreiben, das un⸗ 
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bedingt Lavater zu Schanden machen, ihm aber den 
Ruhm der Nachwelt unbedingt ſichern müſſe. 

Hier erblickte Oberſt Aigner den Hauptmann 
Karl und beide begaben ſich in des erſteren Privat— 
zimmer. Die feindliche Depeſche des Baron Jellachich 
an General Wiesner enthielt den ausdrücklichen Be— 
fehl, ſich des andern Morgens zwiſchen acht und 
neun Uhr mit ſeinen Truppenkörpern bereit zu halten, 
da der Feldmarſchall einen heftigen Scheinangriff auf 
allen Punkten beabſichtige, um die Leopoldſtadt ernſt— 
lich zu forciren. Nachdem ſich beide Männer noch 
über die Vorkehrungen des nächſten Tages genau 
beſprochen, trennten ſie ſich. 

Bis ſpät nach drei Uhr Nachts konnte man den 
alten General in der Leopoldſtadt mit Befeſtigung 
der Schanzen beſchäftigt ſehen; an ſeiner Seite der 
Perſonal-Adjutant Graf Paul ***. 


Nu e 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Uebermacht. 


Eine gleich trübe, ungünſtige Witterung wie 
den vorigen Tag begleitete den 28. Oktober. Der 
General hatte einige Stunden, ohne ſich zu entkleiden, 
in einem Zimmer des früher erwähnten Gaſthauſes 
zur Nordbahn zugebracht; die ſpät anbrechende Mor— 
gendämmerung fand ihn ſchon bei der Arbeit. Gegen 
ſieben Uhr begab er ſich in Begleitung ſeines Per⸗ 
ſonal-⸗Adjutanten, nochmals die Schanzen der Leopold— 
ſtadt zu beſichtigen; er ging in ſeiner außerordent⸗ 
lichen Sorgfalt ſo weit, ſich die hintern Ausgänge 
der Häuſer, welche von der kleinen Pfarrgaſſe auf 
die Augartenſtraße führen, zu beſichtigen, um die mei— 
ſten, welche noch nicht verbarrikadirt waren, ver— 
ſchanzen und mit Truppen beſetzen zu laſſen. 

Die in ſo vielen Mittheilungen und Erzählungen 
erwähnte Doppelbarrikade unfern des Praterſternes, 
die ſogenannte Sternbarrikade, hatte für denjenigen, 
welcher nur die oberflaͤchlichſte Kenntniß von Fortifi- 
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kation hat, auch nicht die entferntefte Aehnlichkeit 
einer Sternſchanze. Sie war unmittelbar zwiſchen 
den beiden letzten Häuſern der Jägerzeile angebracht, 
formirte eine ſchwache Curve, und der unbedeutende 
Graben, welcher ſich um dieſelbe zog, war mehr in 
Folge der Nothwendigkeit entſtanden, um die Böſchung 
desſelben damit zu beſtreiten, als um dem Feinde 
ein Hinderniß zu bereiten; auch war dieſer Graben 
keineswegs mit Spitzpalliſaden beſetzt. Um 9 Uhr 
geſchahen in größeren Intervallen einige Geſchütz— 
ſalven von Seiten des Augartens her ), welche an— 
fänglich durch die Vertheidiger nicht erwidert werden 
konnten, da die Haubitzen, von denen dieſe Parabol— 
Schüſſe herrührten, in ziemlicher Entfernung gegen 
die Mitte des Augartens aufgeſtellt waren. 

Als der General die erſten Schüſſe vernahm, 
ſaß er mit Graf Paul *** und noch drei Offizieren 
ſeines Stabes beim Frühſtück. „Alſo man beginnt,“ 
ſprach er gelaſſen, „trinken Sie gefälligſt aus, meine 
Herren, man ſtimmt, wie Sie horen, die Inſtrumente, 
in kurzer Zeit wird die Ouvertüre des Dramas be— 
ginnen.“ Er trank mit Behaglichkeit ſeine volle Taſſe 


9) Nicht, wie eine ſehr glaubwürdige Schrift verſichert, erſt um 
10 Uhr, auch nicht an der Mariahilfer-, Favoriten-, St. 
Marxer- und kleinen Erdbergerlinie, woſelbſt erſt gegen 11 
Uhr ein heftiges Feuergefecht begann. 
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Thee in kleinen Abſätzen, ſteckte ein Milchbrod, das 
der gute Appetit ſeiner Adjutanten verſchont hatte, 
in die Taſche ſeines Uniformfracks, ließ ſich durch 
den Perſonal-Adjutanten ſeinen ſchwarzen, weiten 
Paletot reichen und verließ das Zimmer. Auf der 
Straße angelangt, überzeugte er ſich nochmals von 
dem Stand der Geſchütze, ſchärfte den ſogenannten 
Vormeiſtern mit wirklich peinlicher Genauigkeit zum 
zehnten Male die Nummer ihres Geſchützes ein, und 
wies ſie an, dann erſt zu feuern, wenn ſie durch 
die Stimme ſeines Perſonal-Adjutanten laut aufge⸗ 
rufen würden, ſodann aber, wenn ſie den Schuß ab— 
gegeben, mit rapideſter Schnelligkeit, jedoch ohne 
Uebereilung, neu zu laden; was ſie zu laden hatten, 
würde ihnen unmittelbar nach dem Schuſſe ebenfalls 
zugerufen werden, mit den Worten: „Voll,“ „Klein— 
kartätſch,“ „Großkartätſch“ oder „Granat.“ Alle 
Schüſſe, welche nicht ertra durch das Wort „Viſir“, 
1, 2, 3, was die Gradation des Aufſatzes bedeute, 
kommandirt würden, hätten ſie einfach in der Hori- 
zontale des Kernſchuſſes zu richten und abzugeben. 
Lächelnd hörten die Vormeiſter, faſt alle ausgediente 
Artilleriſten, die abermalige Inſtruirung des Gene— 
rals an und verfügten ſich wieder zu ihren Geſchützen. 
Hierauf befahl der General, unmittelbar hinter der 
Schanze Nr. 1 und Nr. 2, welch letztere an der Ecke der 
Mauergaſſe gegen die Speiſewirthſchaft zum grünen 
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Baum und an der ſchräg über gelegenen kleinen 
Straße fic) befand, vermittelſt großer viereckiger Pfla— 
ſterſteine einen Auftritt zu machen, damit er, wenn 
das Gefecht beginne, von da es gehörig zu über— 
ſehen vermöge. Die beiden äußerſten Häuſer bis zur 
Schanze Nr. 2 herab hatte er bereits durch ſteieriſche 
Freiwillige, einen kleinen Theil des demokratiſchen 
Freikorps und das Elitenkorps bis unter das Dach 
ſtark beſetzen laſſen; die Polenlegion und ein Theil 
des Mobilgardebataillons des Oberſtlieutenant Wut⸗ 
ſchel hatten die Schanzen Nr. 1 und 2 beſetzt, welch 
letztere eine ungariſche und deutſche Fahne zierte. 
Ihre Unterſtützungen und Reſerven bivouakirten in 
den zunächſt gelegenen Hausfluren. Kaum waren 
die Auftritte hinter den Schanzen vollendet, ſo begann 
der Feind über die Krone der Mauer, die den Eiſen— 
bahnhof der Kaiſer Ferdinandsbahn umgibt, durch 
eine halbe Batterie Poſitionsgeſchütz (12pfünder) die 
Schanze Nr. 1 in ſchräger Linie heftig mit Plongir— 
ſchüſſen (Senkſchüſſen) zu beſtreichen. Im Prater ſelbſt 
war bisher noch Alles ruhig geblieben; jedoch von 
der Seite des Augartens her geſtaltete ſich das Feuer 
gefecht mit größerer Lebhaftigkeit. Hinter den Bäumen 
des Praters entwickelten ſich kleine Jägerdetachements, 
welche unter deren Schutz ein Feuer gegen die durch 
Mobilgarden beſetzten Fenſter der beiden Eckhäuſer 
langſam zu eröffnen begannen. Es war faſt zehn 
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Uhr geworden, als man dem General die Meldung 
überbrachte, daß von dem Augarten aus die erſte 
Sturmkolonne gegen die Barrikaden der Neugaſſe 
anrückten. Der General entfandte durch Hauptmann 
Krux, der dieſe Meldung gebracht, von ſeiner eigenen 
Reſerve eine Abtheilung von circa 80 Mann auf den 
bedrohten Punkt, mit dem Befehl, fernere Reſerven 
zu gleichem Zwecke aufzutreiben. Die Abtheilung 
wurde durch den Polenhauptmann N... .. dem 
bedrohten Punkte zugeführt, da der Adjutant links 
über die Ferdinandsbrücke abritt, um fernere Reſerve— 
mannſchaft aufzutreiben. Dieſer ſah unmittelbar über 
dem rothen Thurmthore gegenüber der Brücke Herrn 
Oberkommandant Meſſenhauſer, umgeben von einigen 
Offizieren ſeines Stabes. Der arme eitle Meffenz 
hauſer ſpielte hier zum letzten Male den Feldherrn; 
er hielt ſein Fernrohr mit der einen Hand an's Auge, 
während er mit der andern in großer Wichtigkeit 
nach den Gefechten deutete. In dieſem Moment 
wäre der Adjutant durch vier Mann der reitenden 
Nationalgarde, die ſich dieſen Tag eben ſo geſchäftig 
als unnütz machte, da zum wichtigern Ordonnanzen— 
dienſt einige Polen beritten gemacht waren, faſt um⸗ 
geritten worden. Unfern der Wacht am rothen Thurm⸗ 
thore ſtand eine Abtheilung Reſerve von circa 200 
Mann, dem Arbeiterverein (Konkordia) angehörend. 
Er beorderte ſofort dieſe Truppe, ihm zu folgen; 
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allein die Offiziere der Abtheilung, wozu die guten 
Leute meiſt ihre Werkmeiſter erwählt hatten, machten 
Schwierigkeiten und verlangten einen ſchriftlichen Be— 
fehl. Da es auf der Hand lag, daß dieſen Herren 
Offizieren die Furcht vor dem Gefecht dieſe Bedenk— 
lichkeit einflößte, ſo verließ der Adjutant, ohne ſich 
auf fernere Erklärungen einzulaſſen, ſein Pferd, redete 
die Leute mit kurzen Worten ſelbſt an, machte ihnen 
die Dringlichkeit des Momentes klar, und frug kurz, 
ob ſie ihm folgen wollten, wenn er ſie in Perſon 
anführe, und zog bei dieſen Worten den Säbel. Ein 
tumultuariſches „Ja!“ dieſer Braven war die Ant- 
wort. Sofort ſetzte ſich die kleine Kolonne im Sturm— 
ſchritt in Bewegung und eilte der bedrohten Neugaſſe 
zu; ſämmtliche Offiziere dieſer Reſerveabtheilung aber 
deliberirten noch einige Momente unter ſich und folg— 
ten langſam der raſch vorwärts rückenden Kolonne 
nach. Selten hat wohl ein Mann, mit Säbel und 
Piſtolen bewaffnet, eine kläglichere Figur geſpielt, 
wie dieſe Herren in dieſem Augenblick. Als die Ko- 
lonne in die Neugaſſe einbog, wüthete ein heftiger 
Artilleriekampf: die oberſte Barrikade der Straße war 
bereits durch die Kroaten genommen, welche, wahr— 
ſcheinlich der Bequemlichkeit wegen, meiſt in ſ. g. 
Holzmützen fochten. Den vereinten Bemühungen des 
Polenhaupßtmann „der mit verwegenſter 
Tapferkeit ſeine Leute gegen die Uebermacht führte, 
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und der leidlich umſichtig geführten Unterſtützung der 
neu angekommenen Kolonne des Arbeitervereins ge— 
lang es, die Holzmützen über die Barrikade zurück⸗ 
zuwerfen. Auf dieſem Punkt focht auch der ſchotti⸗ 
ſche Wollwaarenhändler Mae Munck een 
Kaltblütigkeit. 

Es ſtellte ſich für den Augenblick wieder ein ge- 
regeltes Gefecht her, jedoch leider nur für kurze Zeit, 
da neue und ſtärkere Sturmkolonnen anrückten. Der 
Adjutant hatte, ſo wie er einigermaßen das Gefecht 
wieder hergeſtellt ſah, dieſen Punkt verlaſſen, um dem 
General Meldung zu machen. 

Am Praterſtern hatte ſich indeſſen ein Artillerie— 
gefecht zwiſchen den Belagerten und dem Feind en— 
gagirt, welches an Heftigkeit und Erbitterung na— 
mentlich bei der großen Nähe, in welcher Freund 
und Feind einander beſchoſſen, ſchwerlich übertroffen 
werden kann. Die äußerſte Barrikade war bereits 
von den Vertheidigern geräumt; es ſtanden auf der- 
ſelben an beiden Flanken nur noch zwei Geſchütze, 
deren Bedienungsmannſchaft jedoch wohl berechnet 
in die Schanze Nr. 2 zurückgezogen worden. Als 
Hauptmann K*** an dieſe Schanze zurückkehrte, ſtand 
General Bem auf dem früher gemachten Auftritt 
umgeben von ſeinem Perſonal- Adjutanten, dem jun⸗ 
gen Offizier der akademiſchen Legion, ſeinem Beglei⸗ 
ter am 26., Hauptmann Beblowsky und noch einigen 


283 


Polenoffizieren. Der General hatte ſeinen Paletot 
abgelegt, die weiße Feder auf ſeinem Hut war durch 
einen Streifſchuß in Unordnung gerathen; er lehnte 
ſich mit der linken Hand, in welcher er zugleich ein 
Stück Semmel hielt, auf ſeinen Säbel; die rechte 
führte in theils größeren, theils kleineren Interval— 
len das Fernrohr zum Auge. Mit der vollendeten 
Ruhe eines geſchickten Schachſpielers überblickte er 
das Gefecht; ſeine Umgebung, ſo wie das Vorüber— 
tragen der heftig ſchreienden Bleſſirten ſchien ihn 
auch nicht im Entfernteſten zu berühren; dann und 
wann bog er ſich zu dem Ohre ſeines Perſonal— 
Adjutanten, ihm einige Worte zuflüſternd, die dieſer 
als Kommando laut wiederholte; zuweilen biß er ein 
Stück von der Semmel ab und kaute es mit vieler 
Bedächtigkeit — kurz: er war in Nichts verändert; 
wer nicht die gefahr- und geräuſchvolle Umgebung 
geſehen, hätte glauben können, er arbeite in ſeinem 
Zimmer — ſo wenig erregt waren ſeine Züge, ſo 
ruhig und aufmerkſam ſein Blick. Ueber zwei volle 
Stunden wüthete hier ein mörderiſches Artilleriege— 
fecht, ohne daß der Feind, trotz der ungeheuern nu— 
meriſchen Uebermacht, zu der eigentlichen Offenſive eines 
Sturmes übergegangen wäre, ohne daß das Gefecht 
ein anderes Reſultat als Leichen und eine geſteigerte 
gegenſeitige Erbitterung zur Folge gehabt hätte. Ein 
ſehr großer Uebelſtand für die Vertheidiger war ein 
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leiſer Luftzug, welcher vom Prater her nach der Jäger— 
zeile ſich erhoben hatte und den Belagerten den Dampf 
der eigenen Schüſſe entgegentrieb, wodurch das Zie— 
len außerordentlich erſchwert wurde. Während dieſer 
ganzen Zeit beeiferte ſich der Feind, anſtatt zu ſtür⸗ 
men, dieſen Theil der Leopoldſtadt mit Projektilen 
zu überſchütten. Wider Erwarten machten die ſo viel 
gerühmten Brandraketen nicht ſehr bedeutenden Scha— 
den; das kräftigſte Reſultat bewirkten die Haubitz⸗ 
granaten: zwiſchen zwei und drei Uhr Nachmittags 
ſtanden über dreißig Häuſer in Flammen. Hätte ein 
gleich ſtarkes, gleich geübtes und gleich mit Material 
verſehenes Heer, wie das der Angreifer war, die 
Stadt vertheidigt, man hätte kein heftigeres und rück— 
ſichtsloſeres Feuer gegen dieſelbe beginnen können. 
Endlich um dieſe Zeit rückten die erſten Sturmſäulen, 
welche tiefe Kolonnen formirten, auf beiden Flanken 
unter dem heftigſten Feuer einer ſchweren Batterie 
gegen die Jägerzeile vor; ein ſtarkes Detachement 
Jäger, die ſich in Plänkler aufgelöst, diente ihnen 
als Avantgarde, um die Fenſter der beiden Eckhäuſer 
im Schach zu halten und das Feuer von dorther 
auf ſich zu ziehen; die Batterie, welche bisher mit 
Kartätſchen geſchoſſen, begann wieder mit Vollkugeln 
ein concentriſches Feuer gegen die äußere Schanze 
Nr. 1. Die Sturmkolonnen waren aus Grenadieren 
und Kroaten formirt. In dieſem Moment beorderte 
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der General einige Bedienungsmannſchaft zu den 
Geſchützen der Schanze Nr. 1 vor, welche in einer 
faſt kriechenden Stellung dem Befehle Folge leiſtete. 
Als die Sturmkolonnen beinahe auf Flintenſchußweite 
ſich der Schanze genähert hatten, ſchwieg auf einige 
Augenblicke die feindliche Batterie und unter heftigem 
Geſchrei und ohne beſondere Ordnung rückten ſie 
mit gefälltem Bajonnet im Trabe gegen die Schanze 
Nr. 1 an. Da ertönte das laute Kommando des 
Perſonal⸗ Adjutanten, die beiden Flankengeſchütze der 
Schanze Nr. 1 eröffneten ein Kreuzfeuer und ein 
furchtbarer Kartätſchenhagel, unterſtützt durch zwei 
Vollkugelſchüſſe von den mittleren Geſchützen der 
Schanze Nr. 2, empfing die Stürmenden. Der Er— 
folg war ein wirklich unbeſchreiblicher. Ein gräß— 
liches Geheul erfüllte die Lüfte. Für einen Moment 
hatte es den Anſchein, als ob Hunderte geblieben 
wären, denn eine große Anzahl der Kroaten warfen 
ſich, als ſie den Blitz der Schüſſe ſahen, auf die 
Erde, ſprangen jedoch im nächſten Augenblicke wieder 
empor und ſuchten in regelloſer Flucht hinter die Lie 
fiére der nahegelegenen Bäume zu kommen; Viele 
ſtanden wohl nicht wieder auf, unter ihnen ein Stabs— 
und zwei andere Offiziere, ſo viel man ſehen konnte, 
mit dunkeln Aufſchlägen. Nach einer kurzen Pauſe, 
welche mehr das Werk des Zufalls als des Willens 
zu ſein ſchien, engagirte ſich das Artilleriegefecht auf's 
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Neue mit der früheren Heftigkeit; zweimal verſuchte 
man das vorige Manöver, jedoch gleich erfolglos. 
Zwiſchen vier und fünf Uhr war der General durch 
den Göllſchuß einer Kartätſchenkugel ſtreifend auf 
die Bruſt getroffen; jedoch war nur eine ziemlich 
ſtarke Kontuſion die Folge, ein heftiges Aufſchwellen 
und Rothwerden der getroffenen Stelle. Die erſten 
Worte, welche er ſprechen konnte, waren: „Luft — 
Luft! — ſie iſt mir höchſt nöthig!“ er ſprach dies 
noch vollkommen bewußtlos in franzöſiſcher Sprache; 
man geleitete ihn in das Reſtaurationslokal der 
Speiſewirthſchaft zum grünen Baum. Noch wäh— 
rend zwei Aerzte ſich damit beſchäftigten, die Verle— 
tzung des Generals zu unterſuchen, drang ſchräg 
eine Kugel in dies Lokal, fuhr jedoch, ohne Jemand 
zu beſchädigen, in das daſelbſt ſtehende Piano. Nur 
weniger Minuten bedurfte es, ſo hatte ſich der alte 
Herr wieder erholt; ſo flehentlich ſeine Umgebung 
ihn bat, ſich wenigſtens der weißen Feder zu ent— 
äußern: ſtets ſchüttelte er unwillig mit dem Haupte, 
das Reden ſchien ihm noch ſchwerer zu werden als 
gewöhnlich. Den innigen, zärtlichen Bitten ſeines 
Perſonal- Adjutanten gelang es endlich, ihn zu bez 
wegen, anftatt von der Straße aus, aus dem erſten 
Stockwerk dieſes Hauſes zu kommandiren. 

Vier volle Stunden (von 1¼ Uhr bis gegen 
halb 6) wüthete auf dieſem Punkt ununterbrochen 
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der mörderiſchſte Kampf, ohne auch nur den entfernz 
teſten Erfolg für die große Uebermacht des kaiſerlichen 
Heeres gehabt zu haben; gegen halb 6 Uhr, als es 
bereits ſchon ſtark dunkelte, machte ein Adjutant die 
Meldung, daß der Feind (Kroaten, namentlich die 
Sereſaner) die Landſtraße genommen; auch der Erd— 
bergergrund bereits vom Feinde beſetzt ſei, welcher 
ſich gegen den Weißgerbergrund nähere. Wenige 
Augenblicke ſpäter berichtete eine zweite Meldung, daß 
die Linie des Belvederes mit Energie angegriffen 
worden und vielleicht in dieſem Augenblicke das Schloß 
ſelbſt vom Feinde beſetzt ſei. Der General hörte 
ſchweigend und mit gerunzelter Stirn dieſe Nachrich— 
ten an; ein bitteres Lächeln verzog ſeinen Mund. 
„Ich kann nicht allgegenwärtig ſein!“ ſagte er, kaum 
hörbar, „hätte man ſich überall gewehrt, wie hier, 
wäre Herr Windiſchgrätz nicht einen Zoll breit wei— 
ter.“ Er ſenkte für einige Sekunden das Haupt auf 
die Bruſt; plötzlich rief er lebhaft: „Hauptmann 
Beblowsky!“ Derſelbe war nicht zugegen. „Haupt— 
mann K***! Eilen Sie um des Heilands willen 
in's Belvedere, vernichten Sie die Kanzlei! Ge— 
ſtattet es irgend die Zeit, ſo vernichten Sie Alles, 
hören Sie? — Alles! Wo nicht — nur die Briefe. 
Lieutenant Wehle, welcher dort iſt, wird nicht daran 
denken, wenn er überhaupt noch dort iſt.“ 

Der Adjutant rannte die Jägerzeile entlang zu 
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Fuß; denn jetzt erſt entſann er ſich, daß fein Pferd 
noch in der Wache des rothen Thurmthores ſtand; 
athemlos erreichte er dieſen Platz, ſchwang ſich auf 
und jagte ventre à terre dem Belvedere zu. Schon 
am Eingange der Heugaſſe konnte man deutlich ſehen, 
daß das Belvedere und deſſen Environs mit Gra- 
naten beworfen wurden. Es gelang dem Adjutan⸗ 
ten, ſämmtliche Privatbriefe und einen Theil der 
Befehle theils zu retten, theils zu vernichten; doch 
mußte er ſein Pſerd zurücklaſſen und ſich zu Fuß 
durch den Garten und das Schwarzenberg'ſche Palais 
über die Glacis nach dem Kärnthnerthor flüchten, 
da die Stürmenden bereits die Stiege des oberen 
Belvederes unter heftigem ziwio, Geſchrei, nahmen, 
als er das untere Thor des Schloſſes verließ. Bei 
ſeiner Rückkehr in die Stadt fand er die Vertheidi- 
gungstruppen in vollem Rückzuge, den der General 
in eigener Perſon mit einer Umſtändlichkeit leitete, 
als rückte man vom Exerciren zurück; es ſchien ihm 
hauptſächlich an der Rettung ſämmtlicher Geſchütze 
zu liegen. Ein freudiger Händedruck war die Beloh— 
nung des Adjutanten, als er die wenigen geretteten 
Briefe übergab und dem General die Meldung machte, 
unter dem, was nicht vernichtet, befinde ſich keines 
ſeiner Privatpapiere. Nach gänzlich vollendetem Mics 
zuge inſpicirte der General die Baſtionen, auf denen 
faſt die geſammten Geſchütze aufgefahren waren; ein 
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ſtarker Stab von Offizieren, unter denen ſich auch 
Herr Aigner befand, begleitete ihn. Als er die In— 
ſpektion beendet, begab er ſich in den Gaſthof zur 
Stadt London, unweit der Hauptmauth, fand jedoch 
in demſelben keinen Platz; hier verabſchiedete er ſämmt— 
liche Offiziere, ausgenommen die vier Adjutanten 
ſeines Stabes. Der General ſandte den Perſonal— 
Adjutanten voraus, da er aus Ermattung nur lang- 
ſam zu gehen vermochte und ihm auch das Athmen 
ſehr ſchwer fiel, um in dem Gaſthofe „zum Erzher— 
zog Karl“ wegen Wohnungen anzufragen. Schon 
auf dem Stephansplatze kam Graf Paul *** mit 
der Nachricht zurück, man habe ihn auch dort abge— 
wieſen. „Dann müßt Ihr ſchon für Euch ſelbſt 
ſorgen, meine Herren,“ ſagte er lächelnd, indem er 
ſtehen blieb; „gute Nacht! Graf Paul, Ihren Arm!“ 
Er ſtützte ſich auf denſelben und ging langſam dem 
Graben zu, um ſich in das Hofkriegsrathsgebäude 
zu begeben. Unter dem Thore ſtand der alte roth— 
näſige Klo „der ihn erwartet zu haben ſchien. 
„Iſt Jelowicky und fein Adjutant da?“ frug Bem. 

„Major Zor*** und noch zwei Andere von uns 
find da, mein General,“ antwortete der alte Klop. ... 
„Oberſt Jelowicky iſt ſeit heut gegen Abend aus 
ſeinem Büreau ſpurlos verſchwunden, wie ſein Ad— 
jutant erzählt; vielleicht kommt er morgen wieder,“ 
ſetzte höhniſch Rlop..... hinzu. 


Bem in Wien. f 19 
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„Alſo doch — doch Verräther!“ murmelte Bem. 
„Und ich wollte ihn retten. Es iſt ein eigenes Ding 
um ein ſchlecht Gewiſſen!“ Er war während dieſes 
kurzen Zwiſchengeſprächs in das erſte Stockwerk hin— 
aufgeſtiegen, wo ihn die früher genannten Offiziere 
erwarteten. 

Im zweiten Zimmer lagen auf Tiſchen und Mö— 
beln eine Anzahl kaiſerlicher Uniformen, Gabel, Feld— 
mützen und Schärpen bunt durcheinander ausgebreitet, 
ſämmtliche Gegenſtände trugen zwar ſehr bedeutende 
Spuren des Alters und des Gebrauches, denn es 
waren dies jene Kleider, welcher ſich die Herren Of— 
fiziere während der Arbeit hierſelbſt bedienten, weil 
ſie in ihren Büreau's in Uniform erſcheinen mußten, 
für gewöhnlich aber Civilkleider trugen. Der Ge— 
neral warf einen lächelnden Blick auf dieſelben. 
1 Klopp holen Sie Eſſen, ich habe großen Ap— 
petit.“ 

„Graf Paul *** iſt von meinen Anordnungen 
genau unterrichtet,“ ſagte der General zu den Offi— 
zieren gewendet, „er ſoll Ihnen dieſelben morgen 
mittheilen. Was mich anbetrifft, ſo werde ich Sie 
noch im Laufe des Abends verlaſſen. Graf Paul wird 
Ihnen nächſt meinen Befehlen die nöthigen Gelder 
einhändigen, welche Sie ſowohl für die Reiſe als 
den erſten Monat Ihres Aufenthaltes in Ungarn 
bedürfen; denn ich hoffe, ſowohl Sie, als alle 
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Landsleute dort zu treffen!“ ſagte er in einem 
ernſten, faſt gebieteriſchen Tone. „Dort iſt der 
neue Sammelplatz für die Söhne unſerer Nation, 
welche brav denken und glücklich hier durchkommen.“ 

In dieſem Augenblicke trat der alt Klop ..... 
in Begleitung zweier Kellner ein und unterbrach das 
Geſpräch. Klop . . . .. und ſeine Begleiter waren 
mit großen Körben beladen, in denen Abendbrod und 
Wein ſich befand. Nachdem die Kellner wieder das 
Zimmer verlaſſen, ſagte der General mit unverhoh— 
lenem Mißmuthe zu Klop .. ...: „Ihnen muß man 
Alles ſagen, mein Beſter, denn ſonſt machen Sie Alles 
ungeſchickt; wozu brauchen Leute aus einem Gaſthauſe 
zu wiſſen, daß wir uns hier befinden?“ Mlop..... 
entgegnete nichts; allein ſein Geſicht nahm einen 
Ausdruck an, als habe er Eſſig getrunken. Man 
ſetzte ſich zu Tiſch, unterhielt fic) über die Begeben⸗ 
heiten des Tages, hauptſächlich aber über die kom— 
menden Verhältniſſe in Ungarn. Bereits ging es 
ſtark auf Mitternacht, als ſich der General erhob 
und zu ſeinem Perſonal- Adjutanten ſagte: „Kom- 
men Sie, Graf Paul ***; es wird Zeit, man er⸗ 
wartet mich.“ Er ließ ſeinen deutſchen Hut, von 
welchem er jedoch zuvor ſorgfältig die polniſche Ko— 
karde herabgetrennt hatte, hier zurück und bedeckte 
ſein Haupt mit einer der öſterreichiſchen Feldmützen, 
die er aus dem zweiten Zimmer holen und das ſchwarz⸗ 


age: * 


goldne Feldzeichen herunternehmen ließ; den breiten 
Polenſäbel, den er ſchon früher abgelegt, übergab 
er Graf Paul zum Tragen und wickelte ſich feſt in 
ſeinen langen ſchwarzen Paletot. „Adieu, meine 
Herren!“ ſagte er mit einer gewiſſen Feierlichkeit. 
„Auf fröhliches Wiederſehen unter der glorreichen 
Tricolore der Ungarn! Befolgen Sie, ich bitte, 
pünktlich meine — Wünſche hinſichtlich der Anord— 
nungen, welche ich für Ihre Flucht getroffen — und 
— ſollte Oberſt Jelowicky ſich wider Erwarten noch 
hier einfinden, ſo vergeſſen Sie nicht, ich bitte, daß 
er, trotz ſeiner Fehler, ein Kind unſeres Landes iſt.“ 
Er entfernte ſich freundlich grüßend aus dem Kreiſe 
der Offiziere, welche ihn bis in die Hausflur gelei— 
teten. 

„Mein lieber Paul,“ begann er, als er ſich ein 
Stück von der Wache, welche im Parterre des Hof— 
kriegsrathsgebäudes ſich befand, entfernt hatte, „es 
iſt mir ſehr ſchmerzlich, Sie von mir laſſen zu müſ— 
ſen; allein es iſt für unſere beiderſeitige Sicherheit 
Nothwendigkeit. Begleiten Sie mich jetzt zu der 
Wohnung des Abgeordneten Herrn von B***, und 
kehren Sie dann zurück zu Ihren Kameraden. Den— 
ken Sie ſtets daran, daß ich Ihnen eine wichtige 
Miſſion auftrug, es möge Ihnen dies mein Ver⸗ 
trauen beweiſen; halten Sie den alten Klop*** gut, 
aber ſtreng; warten Sie ohne Furcht die Zeit ab, 
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bis man Ihnen die definitive Nachricht bringt, die 
kaiſerlichen Truppen ſeien in der Stadt, — erſt dann 
legen Sie und die anderen Herren die beſprochene 
Kleidung an — nicht früher. Nochmals empfehle 
ich Ihnen den alten Jelowicky; abgeſehen von allem 
Anderen iſt er ein tüchtiger Artilleriſt, wir werden 
ſeiner in Ungarn ſehr bedürfen.“ 

Sie waren während dieſes Geſpraͤches an einem 
Hauſe mittlerer Größe auf der ***ftrafe angelangt. 
Ein kleiner, alter Mann ging, gleich einer Schild— 
wache, ungeduldig vor demſelben auf und nieder, miß— 
trauiſch Bem und ſeinen Begleiter von der Seite 
muſternd. 

„Was macht Ihr da?“ rief der General in 
polniſcher Sprache, dem Alten näher tretend. 

„Ah, mein General!“ entgegnete der Alte, ſich 
tief verbeugend, „vergeben Sie, ich erkannte Sie nicht 
gleich. Man ſagte mir, Ew. Excellenz würden allein 
kommen; ich warte ſchon volle zwei Stunden hier.“ 

Alle drei traten in die Hausflur, woſelbſt der 
alte Mann, mit Hülfe eines chemiſchen Feuerzeuges, 
ein Licht anzündete, welches er von einem Abſatz 
der Treppe herabgeholt. 

„Adieu, mein Paul!“ ſagte der General mit 
bewegter Stimme zu ſeinem jungen Begleiter. Er 
hielt bei dieſen Worten deſſen Haupt zwiſchen beiden 
Händen und betrachtete es eine längere Zeit mit 
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ſchweigender Innigkeit; dann, wie ſich beſinnend, daß 
es die höchſte Zeit ſei, ſich zu trennen, küßte er 
raſch des jungen Mannes Stirn und Augen, wandte 
ſich ſchnell von ihm ab, ohne eine Entgegnung ab⸗ 
zuwarten, und eilte mit einer Haſt der Stiege zu, 
daß der alte Mann mit ſeinem Lichte kaum zu folgen 
vermochte. 

Graf Paul aber verfügte ſich zu ſeinen Kame— 
raden in das Hofkriegsrathsgebäͤͤude zurück. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Verhängniß. 


Oberſt Jelowicky hatte ſich während der beiden 
letzten Tage (27. und 28. Okt.) nicht aus der Stall— 
burg begeben; ja, er hatte beinahe ſein Büreau nicht 
verlaſſen, und ſich außer einigen ſehr unbedeutenden 
Geſchäften an der Vertheidigung ſo gut wie nicht 
betheiligt. Sein körperlicher Zuſtand war bemerkbar 
ſchlimmer geworden: das Auge ſtierte mit jenem ſelt— 
ſamen Glanze vor ſich hin, dem der eigentliche Blick 
fehlt und den man ſo häufig bei melancholiſch Irren 
antrifft, was durch ſeine unordentliche Toilette und 
ein längeres Unraſirtſein noch vermehrt wurde; der 
ſonſt raſche Gang, ſo wie die Bewegungen ſeiner 
Arme, ſeines Hauptes, hatten etwas Gedehntes, 
Schleppendes angenommen; in heftiger Aufregung 
durchſchritt er namentlich am 28. Oktober unter mehr 
oder minder laut geführten Selbſtgeſprächen vom 
frühen Morgen an ſein Büreau. Den ganzen Tag 
war er unvermögend, Speiſe zu ſich zu nehmen; dann 
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und wann trank er ein Glas ſtarken Wein. Sein 
Perſonal-Adjutant war ſeit dem frühen Morgen ab— 
weſend, was ihm nicht unlieb zu ſein ſchien; denn 
obgleich er ſeine Nähe jetzt nicht mehr fürchtete, ſo 
drückte ihn doch ein tiefes Gefühl der Scham in deſſen 
Gegenwart zu Boden. Von Zeit zu Zeit ließ er durch 
ſeine Ordonnanz vom rothen Thurmthore, wo Kom— 
mandant Meſſenhauſer mit einem Theil ſeines Stabes 
ſich aufhielt, ſich alſo dort die Meldungen konzentriren 
mußten, Nachricht einholen, wie es auf den bedroh— 
ten Punkten ſtehe, und erfuhr leider oft ſehr über— 
triebene Gerüchte. Des Nachmittags gegen vier Uhr 
erhielt er einen Brief durch ſeine Ordonnanz, den, 
wie dieſelbe verſicherte, ein alter Mann für den 
Herrn Oberſt abgegeben, der, ohne ein Wort zu ſpre— 
chen, ſich eilig wieder entfernt habe. Schweigend 
betrachtete der Oberſt den Brief, deſſen Schriftzüge 
ihm gänzlich unbekannt waren. Sein Inhalt war 
folgender: 


Wien, den 28. Oktober, Nahm. 3 ½ Uhr. 


An den Herrn Oberſt Eduard Jelowicky, 
Chef der ſämmtlichen Artillerie. 
Sehr geehrter Herr Oberſt! 
So eben erhalte ich von Dero Freund, dem 
Herrn Grafen A. P., den angenehmen Auftrag, dem 
Herrn Oberſt die Mittheilung zu machen, daß falls 
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noch im Laufe des heutigen Tages, wie faſt vorher— 
zuſehen, die Truppen Sr. Majeſtät, unſers allergnä— 
digſten Kaiſers und Herrn, die Stadt beſetzen ſollten, 
der Herr Oberſt eingeladen werden, ſobald dieſe freu— 
dige Kunde zu Dero Kenntniß gelangt, ſich ſofort 
in das königlich *nſche Geſandtſchaftshotel auf der 
*** Straße Mr. zu begeben, woſelbſt man den Herrn 
Oberſt erwarten und die genügende Sicherheit für 
Dero Perſon geben wird. 


Mit ausgezeichneter Hochachtung verharrt 
Ew. Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 


H. L. 


Mäaehr als einmal durchlas der Oberſt dieſen 
ſeltſamen Brief; ein heftiger Kampf durchwogte ſein 
Inneres. „Sollte es Potocky doch redlich meinen? 
Und welchen Grund habe ich, daran zu zweifeln? 
Iſt ſein theilnahmloſes, leichtſinniges Benehmen mir 
nicht ſeit Jahren ſchon bekannt? Würde er, wenn er 
es nicht redlich meinte, ſich gerade jetzt meiner er- 
innern, und iſt das Hotel einer fremden Geſandtſchaft 
nicht jedenfalls der ſicherſte Zufluchtsort? Kann ich 
von dort aus nicht meine Flucht am leichteſten be— 
werkſtelligen, ſelbſt wenn Potocky ſein Wort nicht zu 
halten vermöchte, was meine Anſtellung im k. k. Heere 
betrifft; darf man mich gewaltſam aus einem ſolchen 
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Aſyl herausreißen? — Aber Bem!" hob er nach 
einer langen Pauſe des Nachdenkens an, „was 
wird — was muß er von mir denken, wenn ich 
nicht erſcheine, Bem, deſſen Wort feſt und verläſſig 
iſt, wie Eiſen! Wird er aber vermögend ſein, mich 
zu retten, iſt er nicht ſelbſt ein Flüchtiger, ein Ver⸗ 
brecher, wenn die erſten Schritte des kaiſerlichen Heeres 
in dieſen Mauern ertönen? Und die Landsleute, die 
gewiß Alle um meine Schuld wiſſen, was werden 
ſie ſagen und denken, wenn ich nicht erſcheine, 
werden ſie mich nicht neuerdings als Verräther, als 
einen Elenden ausſchreien? — Gott! — Gott! was 
ſoll ich thun?“ 

Eine lange Pauſe folgte auf dieß Selbſtgeſpräch. 
Neuerdings ſandte er die Ordonnanz, um Nachrichten 
einzuholen: immer betrübender und düſterer lauteten 
dieſelben. Die unheimliche Stille, die ihn umgab, 
nur durch den fernen, heftigen Kanonendonner unter⸗ 
brochen, wirkte ergreifend auf das Innere des alten 
Mannes; ſtumm und ermattet warf er ſich in die 
Ecke des Sophas, ohne zu einem Entſchluß kommen 
zu können; ſeine Gedanken verwirrten ſich. Er ſah 
ſich in Mitte der Schlachtfelder, auf denen er einſt 
gefochten; ſeine überſpannte Phantaſie malte ihm mit 
entſetzlicher Lebhaftigkeit die Gefechte in den Steppen 
von Afrika, denen er beigewohnt, vor ſein Inneres; 
er ſah ſich von Löwen und Tigern umgeben; plötzlich 


299 


war es ihm, als ob eines derſelben mit einem rieſi⸗ 
gen Sprung ſich auf ihn ſtürzen wollte, ein heftiger 
Schrei entfuhr ihm, er verlor für einige Augenblicke 
die Beſinnung. Heftiges Rütteln am Arme weckte 
ihn aus dieſer Betäubung, die Ordonnanz ſtand dicht 
neben dem Sopha. 

„Fehlt Ew. Gnaden Etwas?“ frug der gutmü— 
thige Wiener theilnehmend, „ich hörte Sie heftig 
ſprechen und dann ſchreien. Ew. Gnaden ſind wohl 
krank?“ 

„Ja,“ ſtammelte der Oberſt, als er nach und 
nach wieder zur Beſinnung gekommen, indem er ſich 
vom Geſicht und Hals den Schweiß abtrocknete, der 
ſeinen ganzen Körper bedeckte. „Ich habe Fieber, 
mein Freund, ſehr ſtarkes Fieber, wie Sie ſehen, 
dieß iſt auch der Grund, daß ich hier bin; Oberſt 
Jelowicky fehlte ſonſt nicht, wenn man ſich ſchlägt.“ 

„Soll ich Ew. Gnaden Was aus der Apothek 
holen?“ frug die gemüthliche Ordonnanz weiter. 

„Nein, mein Freund! Nein, nein, ich danke!“ 
entgegnete der Oberſt heftig; „es wird vorübergehen. 
Laſſen Sie mich allein.“ 

Nach kurzem Nachdenken erhob ſich der Oberſt, 
ſichtbar gekräftigt, von ſeinem Sitze, und als ob mit 
den Phantaſieen des erregten Gehirnes zugleich die 
Zweifel aus ſeiner Seele gewichen wären, ſagte er 
mit feſter Stimme: „Ich gehe zu Bem! zu meinen 
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Landsleuten! Wie konnte ich an ihm, an den Kin— 
dern meiner Heimat zweifeln? — O, es war ein 
Frevel, dieß zu thun!“ Und gleich als kräftige ihn 
dieſer Entſchluß, ging er mit feſten, raſchen Schritten 
im Zimmer auf und nieder. Zum letzten Male ſtand 
in dieſem Augenblicke ſein guter Engel ihm zur Seite, 
Polonia ſchwang das heilige Panier der Freiheit, 
des Vertrauens über ſein müdes Haupt. 

Da wurde raſch die Thüre geöffnet. Mit ſicht— 
barer Eile trat die Ordonnanz in's Zimmer und über— 
gab dem Oberſt einen Zettel, auf welchem ſtatt der 
Adreſſe nur das Wort „preſſant“ mit Bleiſtift ge- 
ſchrieben ſtand; die Oblate war noch ganz feucht. 
Er enthielt nur die wenigen, ebenfalls mit Bleifeder 
geſchriebenen Worte: 

„Retten Sie ſich, mein Freund! Die Seele des 
ungleichen Kampfes iſt vernichtet: — Bem iſt in dieſem 
Moment, wo ich Ihnen ſchreibe, eine Leiche; — ſo 
eben iſt die Nachricht angelangt; eine Kugel zerſchmet— 
terte ihm die Bruſt, nun iſt Alles aus. — Eilen 
Sie in das Geſandtſchaftshotel! 

Ihr Al. P.“ 

Längere Zeit ſtierte Jelowicky die verhängniß— 
vollen Zeilen an, las ſie wieder und wieder und 
glaubte ſeinen Augen nicht trauen zu dürfen. Ein 
heftiges Zittern überfiel plötzlich den alten Mann; 
die verhängnißvollen Zeilen entglitten der Hand; — 
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Schwindel erfaßte fein Haupt; er mußte ſich an dem 
nächſten Gegenſtand halten, um nicht umzuſinken. 
„Verloren! — Alles iſt aus!“ — ſtammelte er ton— 
los. „Bem — iſt nicht mehr — mein alter Kriegs- 
gefährte — todt! — todt!“ ſeufzte er mit gebrochener 
Stimme. 

Schwankend ging er nach kurzem Beſinnen an 
die Thüre des Zimmers. „Ordonnanz!“ rief er, 
„wiſſen Sie die ***ſtraße, wo ſich das königl. *'ſche 
Geſandtſchaftshotel befindet?“ 

„O ja!“ erwiderte dieſe. 

„Führen Sie mich dort hin; aber ſogleich, auf 
der Stelle!“ fuhr der Oberſt drängend fort. 

„Wenn Ew. Gnaden befehlen, recht gern; aber 
ſetzen Ew. Gnaden wenigſtens einen Hut auf, es 
iſt kühl draußen.“ 

Oberſt Jelowicky bedeckte ſich, und verließ, auf 
den Arm der Ordonnanz geſtützt, die Stallburg. Es 
war bereits vollkommen dunkel geworden. 

Als Beide das bezeichnete Geſandtſchaftshotel 
erreicht und in das Innere der hellerleuchteten Haus— 
flux einzutreten im Begriff waren, kam ein unter— 
ſetzter Mann in Livrée aus der ſeitwärts gelegenen 
Portierloge und fragte ziemlich brutal: „Zu Wem 
wünſchen Sie?“ 

„Ich wünſche zu Sr. Excellenz, dem Herrn Ge— 
ſandten, oder zu deſſen Sekretär, Herrn Grafen Vink.“ 
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„Sind Beide nicht in Wien,“ war die kurze 
Antwort des Livréemanns; er ſteckte, indem er dieß 
ſprach, langſam beide Hände in die Hoſentaſchen, 
ſpreitzte die Beine auseinander und betrachtete in dieſer 
Stellung die beiden Ankömmlinge mit unverſchaͤmten 
Blicken von oben bis unten. 

„Aber mein Gott, man ſchrieb mir doch vor einer 
Stunde, man erwarte mich hier in dieſem Hotel!“ 
ſagte Jelowicky mit unſicherer Stimme. 

„Ach, ſind Sie vielleicht der Herr Oberſt?“ frug 
der Angeredete mit ſeltſamem Lächeln, ohne ſeine 
Stellung zu verändern; „wenn Sie wirklich dieſer 
ſind, ſo will ich Sie zu dem Herrn Kammerdiener 
Sr. Excellenz führen.“ 

Der Oberſt verabſchiedete die Ordonnanz und 
folgte dem brüsken Livréediener. Auf der Stiege zum 
erſten Stock begegnete ihnen ein ältlicher Mann in 
ſehr elegantem ſchwarzen Anzuge und weißem Hals- 
tuch. Seine Züge waren ernſt, aber nicht unfreund- 
lich; das gebückte Haupt fowie die beftandig nieder⸗ 
geſchlagenen Augen gaben dieſer Perſönlichkeit einen 
gewiſſen Anſtrich von beſcheidener Demuth und Fröm⸗ 
migkeit. 

„Da kommen der Herr Kammerdiener ſelbſt,“ 
ſagte mit ſehr reſpektvollem Ausdrucke der Bediente, 
zugleich ſchnell die Mütze ziehend, was ihm bis jetzt 
noch nicht eingefallen war. Der ſchwarz gekleidete 
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den Oberſt nicht ohne Befremden. „Womit kann ich 
dienen?“ frug er mit kalter Höflichkeit. 

„Mein Herr, mein Name iſt Jelowicky, man 
hat mir „St! — ich bitte recht ſehr!“ rief 
ſchnell und erſchrocken der Kammerdiener, indem er 
mit einer heftigen Handbewegung ſeinen Worten 
Nachdruck zu geben bemüht war; „folgen Sie mir, 
mein Herr!“ hub er nach einer kleinen Pauſe an, 
während er ſich zu ſammeln geſucht, denn der Name 
des Oberſt ſchien ſehr ſchreckhaft auf ihn gewirkt zu 
haben, „und Sie, Portier, Sie wiſſen nicht, daß 
dieſer Herr in unſerm Hotel iſt! Verſtanden?“ 

Der Portier verbeugte ſich tief und begab ſich 
die Stiege wieder hinab. 

Im erſten Stock angelangt, öffnete der Kammer— 
diener eine Thüre und führte den Oberſt durch einen 
eleganten Vorſaal und mindeſtens zehn prachtvoll und 
äußerſt lururibs meublirte Zimmer. Es war feinesz 
wegs nothwendig, daß der Herr Kammerdiener den 
armen Oberſt durch dieſe vielen Zimmer führen mußte, 
um das ſeinige zu erreichen: es geſchah aus einer 
eitlen Bedientenlaune, die gerne einige Strahlen von 
der Sonne des Reichthums ſeiner Herrſchaft auf ſich 
abgleiten zu laſſen bemüht iſt. Der Oberſt, dem alle 
dieſe Herrlichkeiten weder imponirten, noch in ſeiner 
gegenwärtigen Lage intereſſiren konnten, folgte finſter 
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und ſchweigend ſeinem Führer; endlich gelangten ſie 
durch einen zweiten Vorſaal, in dem ein Jokey auf 
einem Lehnſeſſel ſchlafend lag, in ein recht freund— 
liches und geräumiges Zimmer, welches ebenfalls 
nicht ohne Eleganz meublirt war, worin es aber 
ganz eigenthümlich unangenehm roch. 

„Hier, mein guter Herr Jelowicky,“ ſagte er 
mit einer gewiſſen leutſeligen Herablaſſung, die er 
bei ſeinem gnädigen Herrn, dem Geſandten, häufig 
geſehen, „hier iſt mein Zimmer; hier können Sie 
ungeſtört bleiben, bis die erſten Stürme vorüber ſind 
und das k. k. Militär die innere Stadt beſetzt haben 
wird; dann freilich .. .. .. ? 

„Dann muß ich fort?“ frug der Oberſt er— 
ſchrocken. 

„Das heißt,“ erwiderte der Herr Kammerdiener 
gedehnt, „ich meine, wenn Se. Excellenz der Herr 
Geſandte zurück ſein werden, ſo, ſo müſſen wir eben 
Se. Excellenz um die gnädige Erlaubniß bitten we- 
gen Ihres ferneren Aufenthaltes hierſelbſt, denn, 
wie geſagt, ich habe mich nur durch vieles Bitten 
des Herrn Grafen von Vi, unſeres jungen Herrn 


Attaché's, endlich dazu bewegen laſſen, den guten . 


Herrn Jelowicky für die Zeit bet mir aufzunehmen, 
fo lange Se. Excellenz der Herr Miniſter nicht an⸗ 
weſend ſind.“ 

Jelowicky ließ ſich kraftlos in einen Stuhl nieder. 
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Die Folgen der geiftigen und körperlichen Aufregung, 
in der er den ganzen Tag gelebt, ſo wie die Todes— 
poſt des alten Generals, gaben ſich jetzt auf erſchreckende 
Weiſe kund: er war einer Ohnmacht nahe. Der Kam— 
merdiener, welcher dieß bemerkte, frug beſorgt: „Sind 
Sie unwohl, mein Guter? Wünſchen Sie vielleicht 
irgend ein Medikament oder eine Erfriſchung? Ich 
werde es Ihnen gleich beſorgen laſſen.“ 

„Nein,“ ſagte Jelowicky matt, „laſſen Sie, — 
es wird vorübergehen; reichen Sie mir gefälligſt ein 
Glas Waſſer und geftatten Sie, daß ich das Fenſter 
etwas öffnen darf; der ſtarke Geruch, welcher hier 
im Zimmer herrſcht, wirkt betäubend auf meine Ner— 
ven; der heutige Tag war einer der entſetzlichſten 
meines Lebens und ganz dazu geeignet, um einen 
alten Mann, wie ich bin, zu vernichten; ich war un— 
vermögend, auch nur einen Biſſen Speiſe zu mir zu 
nehmen.“ „Ah, wenn's weiter nichts iſt,“ entgegnete 
der Kammerdiener lächelnd, „da ſoll bald geholfen 
ſein!“ Er entfernte ſich bei dieſen Worten. „Hier 
bleib' ich nicht!“ murmelte der Oberſt, als er allein 
war, „die Behandlung, welche mir dieſe beiden 
Herren Grafen zu Theil werden laſſen, iſt eine in— 
fame! Mich, einen alten Offizier, zu einem arrogan⸗ 
ten Bedienten zu ſperren, der ich mein Leben für ſie 
und ihre Angelegenheiten in die Schanze ſchlug! — 


o, es iſt infam! — infam!“ murmelte er zähneknir⸗ 
Bem in Wien. 20 
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ſchend; „dieß nennen ſie retten!“ Sein Selbſtge⸗ 
ſpräch war durch die Rückkunft des Kammerdieners 
unterbrochen, welcher auf einem großen Theebrett ein 
souper a la fourchette und mehrere Flaſchen Wein 
in's Zimmer trug. „So, mein Guter, jetzt ſtaͤrken 
Sie ſich; ich hätte Ihnen in unſerer Küche wohl 
eben ſo gut etwas Warmes zubereiten laſſen können, 
allein dann hätte ich es durch einen unſerer Bedien⸗ 
ten müſſen heraufbringen laſſen und dieß wollte ich 
um Ihret- und meinetwillen nicht.“ 

Der Oberſt, bei dem ſich trotz allen Unwohl— 
ſeins die einzig wahrhafte Verpflichtung, 
die der Menſch auf Erden hat, nämlich die gegen 
ſeinen Magen, geltend machte, begann mit ſeiner 
gewöhnlichen Haſt den Speiſen und Getränken Ehre 
anzuthun. 

„Nicht wahr, mein Beſter, unſere Küche iſt gut?“ 
frug ſelbſtgefällig lächelnd der Kammerdiener, „ja, 
ja, Seine Excellenz und ich halten Etwas darauf.“ 

„Wird der Herr Graf B*** mit dem Herrn Gee 
ſandten zugleich zurückkehren?“ frug der Oberſt. 

„Das iſt ſehr unbeſtimmt,“ war die achſel⸗ 
zuckende Entgegnung. 


„Und Graf Potocky, kömmt er nicht hieher? 


könnte ich ihn nicht wenigſtens ſprechen?“ frug des 
Oberſt wieder. 
„Der Herr Graf beſucht das Hotel nur äußert 
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ſelten,“ antwortete mit bedenklicher Miene der Kam— 
merdiener, „denn Se. Excellenz der Herr Miniſter, 
mein gnädiger Herr, ſieht den vertrauten Umgang 
unſers jungen gräflichen Attaché's mit dem revolu— 
tionären polniſchen Grafen keineswegs gern und hat 
demſelben ſchon auf's Ernſteſte Vermahnungen deß⸗ 
halb gegeben.“ 

Jelowicky ſchwieg. Von Minute zu Minute 
wurde ihm unheimlicher. „Könnte ich nicht einen 
Gang weggehen?“ 

„Ich ſehe nicht ein, weßhalb Sie fragen, mein 
Guter, Sie ſind ja kein Gefangener, nur muß ich 
bitten,“ hob der Kammerdiener wieder an, „nicht 
zu ſpät zurückzukehren.“ 

Der Oberſt ging. Auf der Straße war ein 
reges Leben. Er eilte in das Hofkriegsrathsgebäude, 
frug den dortigen Hausmeiſter nach ſeinen Lands— 
leuten und erfuhr nebſt der freudigen Nachricht, daß 
Bem noch lebe, zugleich die unangenehme, daß kei— 
ner ſeiner Landsleute ſich im Augenblicke in dieſen 
Zimmern befinde. Zugleich beruhigt und doch wieder 
verſtimmt durch die erhaltenen Nachrichten, ſchlich er 
langſam und gedankenvoll in das Hotel zurück, wo er 
verblieb. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Flucht. 


Bei ſeiner Rückkehr in die Appartements des 
Hofkriegsrathsgebäudes fand Graf Paul *** Alles 
in ausgelaſſenſter Luſtigkeit. Mit jenem ungezügel— 
ten Leichtſinn, welcher nur dem polniſchen Charakter 
eigenthümlich iſt, hatte man die Anſtrengungen, Ge— 
fahren und auch das Unglück des heutigen Tages 
vergeſſen. Die anweſenden Offiziere hatten reichlich 
gegeſſen, noch reichlicher getrunken und ſahen nur noch 
das Komiſche, nicht aber das Ernſte und Gefahr⸗ 
volle ihrer Lage. Es iſt dies eine unbegreifliche 
Wahrheit für jeden denkenden Menſchen und kann 
nur von Denjenigen vollkommen begriffen und gez 
würdigt werden, welche haufig augenſcheinlichen Lez 
bensgefahren glücklich entgangen ſind. Als Paul 
das Zimmer betrat, beſchäftigten ſich die Offiziere 
eben damit, die verſchiedenen Uniformen anzupro⸗ 
biren, welche vorher in dem zweiten Zimmer ausge 
breitet gelegen. Es hatte, ehe man dies Geſchäft 
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begonnen, Einer dem Andern das Haar militäriſch kurz 
geſchnitten, die Bärte nach dem k. k. Dienſtreglement 
geſtutzt, und ſo ſahen Alle ziemlich verändert aus. 
„Ich muß den General ſpielen,“ ſchrie Zor*** mit 
ausgelaſſenſter Luſtigkeit, indem ſein ohnedies rothes 
Geſicht vom Weine glühend in's Bläuliche ſpielte, 
„Keiner von Euch hat ſo viele rothe Federn im Ge— 
oe als ich 

„Ja, Du ſiehſt aus wie ein Stieglitz,“ brummte 
der blaſſe Adjutant, den der Leſer im Belvedere ken— 
nen gelernt, mit funkelnden Augen und noch bläſſerer 
Geſichtsfarbe wie gewöhnlich, eine Folge des über— 
mäßig getrunkenen Weins. 

„Und dann,“ ſchrie Bor*** auf's Neue, „ſieht 
auch meine natürliche ſemmelgelbe Kopfbedeckung, da 
fie jetzt kurz geſchnitten ijt, in der Daͤmmerung oder 
der Nacht, ganz ehrwürdig weiß aus; ich ſage Euch, 
ich ſehe einem alten Feldzeugmeiſter ähnlich wie 
Spiritus dem Kornſchnapps.“ 

„Sollte ich denn nicht den General machen?“ 
brüllte lallend Klop***, indem er mit ſtieren Augen 
den früheren Perſonal- Adjutanten des Oberſten Sez 
lowicky anglotzte, ſich vergebens bemühend, von dem 
Stuhle aufzuſtehen, auf welchem er ſaß. 

» Klop*** der General?“ riefen Alle wild durch— 
einander, indem ſie in ein wieherndes Gelächter aus— 
brachen, „der Kerl wird eitel!“ 
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gewendet, „und wenn nun noch der arme alte Je— 
lowicky hierher kommen ſollte und uns nicht mehr 
trifft, was dann?“ 

„Es wäre dies allerdings ſehr unangenehm,“ 
entgegnete Paul achſelzuckend, „allein es iſt' nicht 
unſere, ſondern ſeine Schuld; Sie ſelbſt wiſſen 
ja, daß er auf räthſelhafte Weiſe aus der Stallburg 
verſchwand, ohne daß man weiß, wo er hingekommen. 
Vielleicht iſt morgen ſchon der Feind in dieſen Mauern; 
das Recht der eigenen Selbſterhaltung gebietet uns 
Eile, abgeſehen von des Generals Befehl,“ fügte er 
bedeutſam hinzu; „auch wußte der Oberſt, wann 
und wo er uns zu treffen hatte. Wir waren ſeit 
neun Uhr hier; wäre er wirklich, was jedoch zu be— 
zweifeln iſt, hier geweſen, ohne uns anzutreffen, ſo 
lag es ſowohl im Bereiche der Pflicht, als der Ver— 
nunft, wieder zu kommen. Uebrigens iſt General 
Bem der Meinung, der Herr Oberſt Jelowicky be— 
dürfe ſeiner Landsleute nicht mehr.“ 

Man machte Anſtalten, ſich zu entfernen. Jeder 
der Offiziere nahm die ausgewählte Uniform und 
Feldmütze unter ſeinen Mantel, jeder knüpfte ein kai⸗ 
ſerliches Porte-épée aus den vorhandenen Säbeln; 
Major Zor*** und Hauptmann Pir***fy nahmen 
außerdem noch zwei goldene Kuppeln, das Abzeichen 
der öſterreichiſchen Stabsoffiziere, mit ſich. Man 
verließ, nachdem zuvor die Lichter geloͤſcht wurden, 
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das Zimmer. Als die Herren das Gebaͤude verließen, 
betrachteten ſie die wachthabenden Nationalgardiſten 
mit neugierigen Blicken. Sie begaben ſich ſämmtlich 
auf die Schottenbaſtei, wo unmittelbar über dem 
Schottenthore ihr Landsmann ihrer harrte. Drei der 
Offiziere ließen ſich von dieſem in ſeine Wohnung 
führen; Graf Paul aber mit dem alten Klop* ““ kehrte 
zurück, um die Ausführung des Bem'ſchen Befehls 
hinſichtlich der Pferde zu beſorgen, und verſprach bald— 
möglichſt den andern Kameraden zu folgen. 

Während ſich das eben Mitgetheilte begab, ſaßen 
zwei Männer in einem, zwar nicht großen, aber 
äußerſt komfortable eingerichteten Zimmer. Es waren 
dies der galiziſche Reichstagsabgeordnete v. B. und 
General Bem. Der alte Mann, welcher den Ge— 
neral erwartet und ihm die Stiege heraufgeleuchtet . 
hatte, ftand vor ihnen. Herr von B. hielt einen Paß 
in der Hand und verglich mit großer Aufmerkſamkeit 
die Perſon des Generals mit der des Dieners. Bem 
ſah ſeltſam aus: er hatte das Perrückchen abgenom— 
men, welches er gewöhnlich trug und zeigte fein gang- 
lich kahles Haupt. Der alte Diener hingegen war 
eben beſchäftigt, fein ſchwarzes Käppchen wieder auf⸗ 
zuſetzen. „Das Signalement paßt vortrefflich,“ ſagte 
Herr von B. lächelnd, „bis auf die Spuren von 
Blatternarben, die Sie beſitzen, mein General; in- 
deſſen hoffe ich, daß es trotzdem gehen wird. Wer 


Ew. Erxcellenz ohne Haartour noch nicht gefehen, 
dürfte Sie ſchwerlich wieder erkennen.“ Er gab hier- 
auf dem Diener einen Wink; dieſer entfernte ſich. 

„Und wann können wir fort?“ frug Bem, inz 
dem er bemüht war, ſeine Haartour auf dem früheren 
Platz zu befeſtigen. „Iſt es möglich, daß wir jetzt 
ſchon die Stadt verlaſſen können?“ 

„Es liegt im Bereich der Möglichkeit, denn 
mein Paß als Abgeordneter wird uns den Weg durch 
das kaiſerliche Heer bahnen; allein ich glaube, daß es 
am vortheilhafteſten ſein dürfte, wenn wir erſt dann 
die Stadt verlaſſen, wenn dieſe von den kaiſerlichen 
Truppen beſetzt iſt, und zwar am hellen Tage: unſere 
Abreiſe hat dann nichts Abſichtliches. Doch wir be— 
ſprechen das morgen. Laſſen Sie uns ruhen und für 
neue Thaten friſche Kräfte ſammeln.“ Herr von B. 
geleitete den General in das für ihn bereit gehaltene 
Zimmer und begab ſich hierauf in das ſeinige zurück. 

Daß es dem kaiſerlichen Heere, trotz ſeiner Ue— 
bermacht, trotz der Rückſichtsloſigkeit, womit es auch 
gegen die innere Stadt verfuhr, dennoch erſt am 31. 
Oktober Abends gegen 7 Uhr gelang, die eigentliche 
Stadt zu beſetzen, iſt bekannt. 

In der Nacht, welche der Einnahme folgte, war 
unangenehmes, regneriſches und ſtürmiſches Wetter. 
Das Innere der Hauptſtadt hatte ſich in ein Bivouac 
verwandelt; in fünf verſchiedenen Sprachen hörte man 
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die Armee des deutſchen Bundes ſprechen, finger, 
zanken, fluchen. Gegen Morgen trat einige Ruhe 
und Stille in der Maſſe ein, hervorgebracht durch die 
Ermattung, die ſtets der Anſtrengung und dem Ge— 
nuſſe folgt. 

Um dieſe Zeit, als der Tag leiſe zu grauen be— 
gann, kam aus dem Inneren der Stadt über die 
Freiung ein k. k. General geritten, umgeben von eini— 
gen Offizieren ſeines Stabes; in einer kleinen Ent— 
fernung folgte dieſem Reitertrupp eine Ordonnanz 
von dem Küraſſier-Regimente Baron Mengen. Der 
kleine Zug dieſer kaiſerlichen Offiziere, dem das bi— 
vouakirende Militär allenthalben Raum machte, be— 
wegte ſich in ruhigem Schritte dem Schottenthore zu. 
Der an der Spitze reitende General ſah mit ernſten, 
oft finſteren Blicken um ſich und hielt zuweilen auf 
Augenblicke ſein Pferd an, um auch die entferntern 
Bivouaks mit prüfenden Blicken betrachten zu können. 
Am Thore ſelbſt angelangt, befrug der General den 
wachthabenden Offizier, ob die Nacht ruhig verlaufen, 
nichts Verdachterregendes vorgefallen? und erhielt 
eine eben ſo beruhigende als befriedigende Antwort. 
„Wie ſpät iſt's jetzt?“ frug er weiter. „6 ½ Uhr, 
Herr General,“ antwortete der Wachtkommandant. 
Der Reitertrupp ſetzte ſich wieder in Bewegung und 
ritt langſamen Schritts über das Glacis der neuen 
Brücke zu, während ſich die Offiziere ſtets den An— 
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ſchein gaben, als inſpizirten ſie die Truppen, welche 
hier lagerten, mit genauen Blicken. Als ſie die neue 
Brücke paſſirt hatten, begannen ſie in kurzem Trabe 
die Neugaſſe entlang zu reiten, bogen dann rechts 
in die Augartenſtraße ein und verfolgten die Richtung 
über die äußere Taborſtraße und Stadtgutgaſſe gegen 
den Praterſtern. Ohne den verwüſteten Häuſern, aus 
denen zum Theil noch Rauchwolken emporwirbelten, 
auch nur die entfernteſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
ſchlugen ſie jenen Weg des Praters ein, welcher nach 
der Militärſchwimmſchule führt, wandten ſich jedoch, 
als ſie in deren Nähe angelangt waren, mehr rechts 
und ritten unmittelbar bis an das Ufer der Donau 
hinab. Es begann nach und nach heller zu werden, 
jedoch verhinderte ein ſtarker Nebel, welcher die Donau 
und ihre Ufer beherrſchte, begleitet von einem ſtets 
heftiger werdenden feinen Regen, jede Fernſicht über 
den Fluß. Die Offiziere ſchienen an dieſer Stelle den 
Strom überſchreiten zu wollen, denn ſie ritten mehr— 
mals eine kleine Strecke am Ufer entlang, ſorgfältig 
umherſpähend, ob ſich nirgend ein Kahn zeige. „Teu— 
fel!“ rief der General heftig, indem er ſich nach der 
Ordonnanz umdrehte, „dein Hundeſohn von Schiffer 
läßt uns ſitzen, trotz der 20 Louisd'or, die er bereits 
erhalten und der 10 andern, die du ihm verſprochen 
haſt.“ „Wird ſchon kommen! Iſt noch nit 7 Uhr! 
Wenzel iſt dumm, aber ehrlicher Kerl!“ brummte un⸗ 
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wirſch mit wenig reſpektvollem Tone die Ordonnanz. 
Noch unſchlüſſig, was hier zu thun ſei, hielt der 
Reitertrupp dicht am Ufer, als man Pferdegetrapp 
und Waffengeklirr aus der Ferne vernahm. Nach 
einigen Augenblicken banger Erwartung tauchte eine 
ziemlich ſtarke Patrouille k. k. Uhlanen, geführt von 
einem Offizier, hinter dem Buſchwerke auf, welches 
dieſen Theil des Praters allenthalben durchſchneidet. 
„Achtung!“ rief der General mit leiſer aber gebieteri— 
ſcher Stimme; „folgt mir, und ſpreche Keiner einen 
Laut, außer wenn ich ihn frage, Graf Paul etwa 
ausgenommen, denn Ihr Andern ſprecht ein zu 
ſchlechtes Deutſch, was uns leicht verrathen könnte!“ 
Der General ſetzte hierauf ſein Pferd in Galopp und 
ritt auf die langſam näher kommende Patrouille zu, 
die Andern folgten. „Sind hier in dieſer Gegend 
keine Pontoniers von uns, Herr Lieutenant?“ rief 
der General dem Führer der Patrouille ſchon aus 
der Entfernung zu, „ich wünſche den Fluß zu paſſi— 
ren.“ „Es iſt mir ſehr leid, Ihnen hierüber keine 
Auskunft geben zu können, Herr General,“ entgeg— 
nete der Gefragte, ein noch ſehr junger Offizier; „ich 
war bis geſtern in der Nähe von Florisdorf ftatio= 
nirt und ſehe dieſen Theil des Praters jetzt eben zum 
erſten Male.“ „Verflucht!“ ſagte der General un— 
wirſch. „Wenn Ew. Excellenz den Fluß zu Fuß zu 
paſſiren wünſchten,“ rief ein auf der rechten Flanke 
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reitender Unteroffizier, „ſo könnte dieß wohl geſche— 
hen, ich ſehe ſo eben weiter oben einen Schifferkahn 
anlegen.“ „Dann müßten Sie ſo gefällig ſein, Herr 
Lieutenant, mir zwei Ihrer Leute zum Halten der 
Pferde zu kommandiren,“ entgegnete der General 
nach einiger Ueberlegung, „die Ordonnanz nämlich 
will ich mitnehmen, weil fie den Tod eines Stabs- 
offiziers Ihres Regiments beſtätigen ſoll, der leider 
vorgeſtern erfolgte, als wir die Ungarn zurückjagten.“ 
„Mit größtem Vergnügen!“ entgegnete der junge 
Offizier artig. Auf ſeinen Wink ritten ſogleich zwei 
Uhlanen aus dem Glied, um den Offizieren beim 
Abſitzen behülflich gu fein. „Bis wann werden Ew.“ 
Ercellenz wieder zurückkehren?“ frug der Offizier, als 
die Herren eben im Begriff waren, auf den nahen 
Kahn zuzugehen. „In längſtens einer guten halben 
Stunde; ich muß um 9 Uhr bei Sr. Durchlaucht 
zum Rapport ſein,“ antwortete der General. Die 
Herren begaben ſich in Begleitung der Ordonnanz 
nach dem Kahne. Eben ſchickten fie ſich an, den⸗ 
ſelben zu beſteigen, ſo ſagte der Schiffer, der ſchon 
ihr Herannahen nicht ohne einige Beſtürzung mit 
angeſehen, in deutſchböhmiſchem Dialekt: „Darf ich 
Sie nit fahren, durchlauchtigſte Herren, bin ich be— 
ſtellt.“ Ein kräftiger Rippenſtoß des Generals war 
die Antwort auf dieſe Aeußerung. „Du wirſt uns 
überſetzen, und das ſogleich,“ ſagte er beſtimmt. 
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Der Fährmann machte keine weitere Einwendung 
und begann vom Ufer abzuſtoßen. Kaum hatte der 
Kahn die Mitte des Fluſſes erreicht, ſo ging die 
Ordonnanz an das hintere Theil zu dem Fährmann 
und übergab ihm 10 Louisd'or. „Kennſt Du mich 
denn gar nicht mehr, böhmiſcher Eſel?“ ſagte er 
auf polniſch zu ihm. Dem Schiffer wäre vor Ueber— 
raſchung faſt das Ruder in den Fluß gefallen, hätte 
Klop*** es nicht noch zur rechten Zeit erfaßt. Er 
ſtierte die Herren, welche ſich in ſeinem Kahne be— 
fanden, einen nach dem andern verdutzt an und 
fagte nach einer Pauſe, in der er ſich zu fame 
meln geſucht: „Müſſen wir aber jetzt raſch machen, 
ſo lang noch Nebel is, ſonſt gſchiehts bös; weiter 
unten ſans kaiſerlicher Pontonir und krieges die uns 
weg, hilft uns heiliger Johannes von Nepomuk a 
nix mehr. Nehmts Jeder a Ruder, werd' ich hinten 
beim Steuer bleiben, damit Kahn recht in der Strö— 
mung geht.“ Die Offiziere befolgten die Anſicht des 
Schiffers, und pfeilſchnell flog der leichte Kahn 
ſtromabwärts in der Richtung gen Preßburg, wo 
er nach einer ſechsſtündigen Fahrt glücklich anlangte. 

Am 3. November, alſo 24 Tage ſpäter als das 
polniſche Wägelein mit der blauen Leinwandblahe 
zur Linie Mariahilf hereingefahren, langte früh ge— 
gen 9 Uhr eine ſtattliche Kutſche, mit drei Extrapoſt⸗ 
pferden beſpannt, an dem ſogenannten Mauthhaus 
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derſelben Linie an, um die Stadt zu verlaſſen. Das 
Mauthhaus hatte in dem Moment, als dieſer Wagen 
zu der Linie hinausfahren wollte, ein ſehr veränder⸗ 
tes Ausſehen: ein ſtarkes Infanteriepiquet ſtand dicht 
an demſelben aufmarſchirt; unmittelbar vor der Linie, 
aber auf dem Wege nach dem Luſtſchloſſe Schön— 


bronn, hielt ein gleich ſtarkes Kavalleriedetachement; 


zwei Sicherheitswächter der Wiener Stadthauptmann⸗ 
ſchaft lehnten unter dem Thor. Als der Wagen an 
dieſer Stelle angelangt, hielt er. Ein alter, kleiner 
gebeugter Mann, der auf dem Kutſchbocke geſeſſen 
und der, obgleich er keine Livrée trug, der Diener 
des im Wagen ſitzenden Herrn zu ſein ſchien, ſtieg 
langſam von ſeinem Sitze herab, begab ſich an den 
Schlag des Wagens, von wo aus ihm ſein Herr 
ein zuſammengelegtes Papier herausreichte. Der alte 
Bediente hatte, als er ſich dem Wagenſchlag genä— 
hert, den Hut gezogen und reſpektvoll in der Hand 
behalten, trotz dem es regnete und ſein Haupt völlig 
kahl war. Er ging mit dem Papiere, in welches 
der Paß eingewickelt war, in das Wachtzimmer des 
Mauthhauſes. Dort befand ſich ein Civilbeamter 
und ein Offizier; genau prüfte der Letztere das Siegel 
der Stadtkommandantur auf der Rückſeite des Paſſes, 
maß den alten Diener von oben bis unten mit miß⸗ 
trauiſchen Blicken und ſagte mit unzufriedener Miene 
zu dem Civilbeamten: „Ich begreife nicht, wie der 
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Herr Oberſt ein Viſa über Ungarn nach Galt 
zien beſtätigen kann.“ „Es iſt wohl ſeltſam,“ ent— 
gegnete der Civilbeamte mit ſervilem Lächeln, „allein 
der Herr Hauptmann müſſen auch bedenken, daß der 
Inhaber dieſes Paſſes ein Reichstagsabgeordneter 
und Galizien ſeine Heimat iſt.“ „Man hätte ihm 
ſollen über Lemberg viſiren!“ fuhr der Offizier in 
brutalem Tone heraus. „Dann hätte der Herr Ab— 
geordnete faſt 20 Meilen Umweg nach ſeinem Wohn— 
ort gehabt.“ „Wo ſind die Paſſirkarten?“ frug der 
Hauptmann barſch den daſtehenden Diener. „Nix 
deutſch!“ entgegnete dieſer höflich, aber vollkommen 
ruhig. „Dummes altes Vieh!“ brummte der Offi— 
zier verdrießlich, indem er aufſtand und den Paß 
in der Hand ſich an den Schlag des Wagens be— 
gab. „Wo ſind Ihre Paſſirkarten?“ „Ich habe nur 
Eine,“ antwortete der im Wagen ſitzende Herr, „ſie 
gilt für mich und meinen Diener.“ Er zog, wäh— 
rend er dieß ſprach, ſeine Brieftaſche und übergab 
dem Hauptmann ein roſarothes Blättchen, auf dem 
einige gedruckte und geſchriebene Worte ſtanden. Nach 
genauer Durchſicht desſelben gab der Offizier den 
Paß dem Inhaber zurück und rief dem Poſtillon und 
der Wachtmannſchaft in befehlendem Tone ſein „Paſ— 
ſirt!“ zu. Der alte Diener krabbelte mit vieler Mühe 
auf ſeinen vorigen Sitz, und der Wagen paſſirte im 
nächſten Augenblick die Linie. 
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Hätte ein aufmerkſames Auge den Geſichtsaus⸗ 
druck der beiden Reiſenden beobachtet, ſo würde es 
wahrgenommen haben, wie der des Herrn im Wagen 
eine freudig jubelnde Miene angenommen hatte; der 
Diener war ſich völlig gleich geblieben, ſein beredtes 
Auge warf jedoch einen langen, dankenden Blick gen 
Himmel, die Lippen bewegten ſich leiſe, und mehr 
als einmal machte er das Zeichen des Kreuzes. An 
jener Stelle der Straße, wo ein Seitenweg nach 
dem Luſtſchloſſe Schönbrunn einbiegt, war der Rei— 
ſende abermals genöthigt zu halten und einer Ka— 
valleriepatrouille den Paß vorzuzeigen, was jedoch 
keinen langen Aufenthalt verurſachte. Als ſie die 
erſte Poſtſtation erreicht und die Pferde gewechſelt 
waren, ſetzte ſich der alte Diener zu ſeinem Herrn 
in den Wagen, ohne deſſen Einladung dazu abzu— 
warten. Der Wagen fuhr weiter. Längere Zeit ſaßen 
die beiden Männer ſchweigend neben einander, doch 
hatten ſie ſich gegenſeitig feſt an der Hand ergriffen 
und blickten mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck des 
Entzückens einander in's Auge. Nicht lange währte 
es, fo hatten ſie die letzten öſterreichiſchen Vorpoſten, 
welche von Seiten der Armee gegen die ungariſche 
Grenze vorgeſchoben waren, im Rücken. 

„Gerettet!“ ſtammelte Herr von Biss, indem 
ihm dabei die Thränen aus den Augen ſtürzten. 

„Gerettet!“ wiederholte ernſt der Andere. 
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Beide Männer fielen einander in die Arme und 
hielten ſich längere Zeit feſt umſchlungen. Dann 
ſagte der Aeltere gelaſſen zu Herrn v. Bun: „Er⸗ 
lauben Sie, mein Freund, daß ich mich wieder be— 
decken darf.“ Er langte bei dieſen Worten nach einer 
auf dem Rückſitze des Wagens ſtehenden Reiſetaſche, 
öffnete ſie und nahm ein Käſtchen aus derſelben her— 
aus, in dem ſich ein kurzhaariges, blondbraunes 
Perrückchen befand, das er mit vieler Genauigkeit 
auf ſein kahles Haupt ſtülpte. Ehe er dieß Geſchäft 
noch vollſtändig beendet, fuhr der Wagen in das 
Städtchen Haimburg ein, von wo aus die Reiſenden 
nach kurzer Fahrt glücklich Preßburg erreichten. 

* ° * . ° „ + 0 5 * 

Am 11. November 1848 enthielt das Abendblatt 
der k. k. konzeſſ. Wiener Zeitung die Anzeige, daß der 
kaiſerl. ruff. Unterthan Eduard Jelowicky laut frieg3- 
gerichtlichem Urtheile am 10. ſtandrechtlich erſchoſſen 
worden. 

Robert Blum war ihm am 9. vorangegangen. 
Meſſenhauſer folgte ihm am 16. November. 
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